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S—o war nun Roſe fort, und Ludwig gieng
traumend und traurend umher; aber ſo weh

ihm auch Roſens Abweſenheit that, ſo mach

te er doch nie einen Verſuch, Marien zu ent—
fernen. Endlich kam er zum Entſchluß. Mit

Marien, Vater, ſagte er eines Tages: iſts
nun gut; ich wollte, es ware mit Roſen auch

ſo! Wie vergnugt konnten wir leben, wenn

die Tante doch, ich will nach Braun—
ſchweig. Sieh, Vater, ich will die Tante
ſo lange bitten: ſie hat gewiß kein boſes Herz;

ſie muß es einſehen, daß ich recht handle, und

Noſe? o Vater, die vergießt gewiß Freuden—

thranen daruber, daß Marie gerettet iſt. Jch

muß ſie nur ſprechen. So reiſe mit Gott?
ſagte Burchhard; und jage nicht ſo, Ludwig!
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warnte die Großmutter; und bring Roſen und

die Tante wieder mit! ſagte die Mutter. Er

ſtieg zu Pferde, und ritt im ſcharfen Trott
auf Braunſchweig zu. Er trat in einem Gaſt—

hofe ab, und eilte ſogleich nach Rehbergs
Hauſe. Die Tante war ſo wenig als Roſe
in Braunſchweig; doch erwartete man ſie in
einigen Tagen. Ludwig gieng betrubt in den

Gaſthof zuruck, und qualte ſich den Abend,

und die Nacht mit Vermuthungen, wo die
die Tante mit Roſen ſeyn konnte.

Der Gaſtwirth fragte Ludwigen, was er

in Braunſchweig wolle? Mich beſehen; und
der Gaſtwirth nannte ihm alles Sehenswerthe

in und um Braunſchweig. Ludwig hatte
nichts zu thun, und er ließ einen Lohnlakeien

kommen, der ihn umherfuhren ſollte. Es
erſchien ein ſolches Geſchopf, das, wie faſt
alle dieſe Leute, nebenher noch zehn andere

Gewerbe trieb, die bei dieſem eben nicht un

ter die ehrenvollen gehorten. Der Bediente
erſtaunte uber die Kleidung des jungen Men

ſchen, die zu den damaligen Zeiten noch un
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erhort war. Seine erſte Frage war alſo: ob
er etwa ein Komodiant, oder ein Kunſtreuter

ſey? Ludwig ſchuttelte mit dem Kopfe, und

ſah wieder zum Fenſter hinaus. Das war
dem Manne nicht genug, und er fiel mit ei—
ner unbegranzten Geſchwatzigkeit uber den

jungen Menſchen her, bis er denn ſeine au—
ßern Umſtande ſo ziemlich genau kannte. Er

fuhrte ihn auf das Naturalienkabinet, von
da in das Opernhaus, von da in den her—
zoglichen Garten, und unteswegs noch machte

der Bediente ſehr oft die Bemerkung, daß
er mit einem ſehr gutwilligen und unerfahr—

nen Menſchen zu thun habe. Er erzahlte
ihm wie von ohngefahr, daß er mit einer gro—

ben Familie in den allerdurftigſten Umſtanden

lebe, und Ludwig erkundigte ſich jetzt mit ei—

nem großen Mitleiden nach allen kleinen Um—
ſtanden ſeiner Familie.

Jn dem Augenblick gieng ein ſehr hub—
ſches Muadchen voruber, die Ludwigen, der

an nichts dachte, als Roſen, eine entfernte
Aehnlichkeit mit ihr zu haben ſchien. Das war



ein ſehr hubſches Madchen! ſagte Ludwig mit

brennenden Augen: und ſah ihr-lange nach.
Sie mogen alſo die hubſchen Madchen

leiden, Herr Burchhard? O ſehr, ant—
wortete er, und ſah noch immer hin.

Jung, unerfahren, und ein Muadchen-

freund! dachte der Lakai; ei nun, da iſt mit
der Hulfe Gottes etwas zu machen! Sie gien—

gen nach Hauſe, und Ludwig bezahlte den
Bedienten, der nicht fodern wollte, weit uber

ſeine Erwartung, und was noch mehr war,
er ſah eine volle Geldborſe in der Hand des

Junglings. Der Bediente war jetzt aus
bloßer Dankbarkeit inicht von des jungen

Menſchen Seite zu bringen. Er kußte ihm,
wenn er konnte, die Häande, bis Ludwig ihm
ſagte: laß er das! Gegen Abend kam ein ſehr
hubſches Madchen zu Ludwigen auf das Zim—

mer; aber wie erſtaunte der Lohnlakei, da die

Zimmerthure aufflog, das Madchen aus der
Thur, und Ludwig mit der Reitpeitſche hinter

ihm her ſiurzte, und es ſo bis an die Treppe
begleitete.
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Was war denn das, lieber Herr Burch—
hard? fragte der Bediente mit offnem Munde.
Eine Hure, die unverſchamt wurde, antwor—

tete Burchhard ſehr kalt, und hieng ſeine
Peitſche an den Nagel. Jetzt fieng der Be—
diente an, uber das Verderben der Menſchen

zu klagen, und.uber die unaufmerkſame Po—
lizei. Er erzahlte dem jungen Menſchen Ge—

ſchichten, vor denen Burchharden graute. Lud—

wig brach in ſo heftige Apoſtrophen gegen die
Zugelloſigkeit der Sitten aus, focht ſo un—

maßig mit Handen und Fußen dabei, daß der

Livree-Spitzbube wohl ſah, er habe ſeinen

Mann verfehlt. Er gieng mit einer Klage
uber die boſen Zeiten.

Nach ein paar Tagen beredete er den jun

gen Menſchen, in die Oper zu gehen, und er

begleitete ihn zuruck nach Hauſe. Wie ſie
durch eine enge finſtere Gaſſe giengen, horten

ſie vernehmlich jemanden ſchluchzen. Jch un—

gluckliches Madchen! ſagte leiſe eine Stimme.
Ludwig blieb ſtehen, der Lohnlakei gieng ini—

mer mit der Laterne fort. So wart er doch!
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rief Ludwig: was iſt ihr denn, Jungfer?
Ach Gott! Ach Gott! Sie konnen mir doch
nicht helfen! Jetzt naherte ſich der Bediente

mit der Laterne, und Ludwig ſah ein ſehr hub—
ſches junges Madchen, das in Thranen zer—
ſtoß, die Hande rang, und im Jammer ver—

gehen wollte Mein Gott, liebes Kind,
wer iſt ſie? was fehlt ihr? ich verſpreche ihr,

ich will ihr helfen.

Ach, liebſter, ſchonſter Herr, ich bin das
unglucktichſte Madchen von der Welt. Jch
bin unſchuldig, und liebe die Tugend: aber

ich habe Rabeneltern. Nun, mein Gott,
was wollen die denn? Ach,!“ ich kann es
beinahe nicht ſagen: ſie wollen mich verkaufen!

Verkaufen? hat ſie den Verſtand verloren?

verkauft man Menſchen? Ach, mein ſchon

ſter Herr, an einen. vornehmen Herrn, als
Maitreſſe, wollen ſie mich verkaufen, und ehe

itch das thue, lieber will ich mich ins Waſſer

ſturzen. Wie? rief Ludwig, wie? ihre
eignen Eltern? Komm Madchen, komm; du
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ſtehſt von dieſem Augenblick an unter meinem

Schutz! komm!
Das Madchen faßte den gutherzigen jun

gen Menſchen unter, und ſie giengen mit ein—

ander durch die enge Gaſſe; Ludwig in dem
heftigſten Zorn auf Eltern und Polizei. Am
Ende der Gaſſe fragte er den Bedienten: wo

wohnt der Polizeidirektor? da fuhr er uns
hin! Kaum waren dieſe Worte aus ſeinem

Munde, ſo ließ das Madchen ſeinen Arm
fahren, und der Bediente ſtand mit der La—

terne ſtill Nein, nein! da geh' ich nicht
hin! rief das Madchen; der Bediente naherte

ſich: bedenken Sie doch, fluſterte er Ludwigen

ins Ohr: welch eine Polizei! Das hilft ſo
viel wie nichts! Wie? wenn der Polizei—
direktor dem Madchen die Hulfe abſchlagt, ſo

geh ich morgen zum Miniſter! Und wer
weiß, ſagte der Bediente laut: ob das Mad—
chen gerade ſeine Eltern unglucklich machen

will!
Ach, nein! meine armen Eltern! wehklagte

das Mudchen; nein, die kann ich nicht un—



10

glucklich machen! Nein, nein! lieber will ich

ſterben, als ſo Ludwig gerieth in Verwir
rung, das Madchen fieng an ihm zu mißfal—

len, ohne daß er ſelbſt wußte, warum.
Ja, ſo kann ich nichts thun! ſagte er mit ge—

runzelter Stirn. Er ſtand unentſchloſſen da.
Hat ſie denn nicht etwa hier nahe um

Braunſchweig einen Verwandten, fragte der
Bediente das Madchen, zu dem man ſie brin

gen konnte? Das Madchen gerieth in Verwir
rung: Ach ja, den hatt' ich wohl. Nun

hor ſie, fieng er an: beſinne ſie ſich; dieſer

Herr wird ihr helfen, wenns moglich iſt.
Morgen Abend, da konnen wir ja wieder

durch dieſe Gaſſe gehen, lieber Herr! ſo
geh ſie heute nach Hauſe, und halte ſie ſich

nur noch ein paar Tage. Morgen Abend wol—

len wir wieder vorfragen. Das Madchen ver—

ſprach es, und bat von ganzem Herzen, daß
anan ſie doch nicht verlaſſen mochte. Ludwig

lobte es ihr, und man trennte ſich.

Das Ding kam mir nicht ſo recht glaub—
lich vor, ſagte der Bediente zu Burchharden:;
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ich weiß nicht, ſie wollte nicht mit zur Obrig—

keit. Jch machte nur, daß wir ſie los wurden.
Zwar ſie kann im Unglucke ſtecken, das iſt wahr;

und ſolche Eltern giebts genug; allein es war

mir doch ein wenig verdachtig. Vurchhard
fuhlte zwar beinahe daſſelbe, aber er konnte es

nicht glauben. Denn, ſagte er: wie wollte
das Madchen gerade da in der Gaſſe weinen,

wo wir herkommen, und was wurde es ihr
helfen, wenns nicht wahr ware? Da haben
Sie recht, Herr Burchhard; indeß vorſichtig

muß. man doch ſeyn bei ſo etwas. Sie ſind
ein Fremder. Mit ſolchen Geſprachen brachte
er Ludwigen in den Gaſthof. Am andern Mor—

gen fieng Ludwig ſogleich wieder an, von dem
Madchen zu reden: er hatte ihr Bild die gan—
zie Nacht nicht los werden tonnen. Ja, ja,

meinte der Bediente: Recht gut, wenn Sie
ſo mitleidig ſind; aber ſeyd klug, wie die

Schlangen! ſagt die Schrift. Was wollte
das Madchen denn? mit einem jungen Herrnu
gehen, in der Nacht? das war doch nicht ſo

ganz richtigi! J ja, wenn Sie hingehen
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wollen, heute Abend! Nun ja! Vor ein
vierzehn Tagen haben ſie auch ſo ein armes

Ding aus den Muhlradern geholt, die ſich
auch drum ins Waſſer geſturzt hatte, weil
ſie keine Hulfe hatte. Aber vorſichtig, jun—
ger Herr! ſagt ſie von Verwandten in der
Stadt, wohin Sie ſie bringen ſollen, gleich
abmarſchirt; denn dahin kann ſie ſich allein fin

den: will ſie mit Jhnen ins Wirthshaus, oder
zu Jhnen ziehen; dann ſind's auch faule Fi—
ſche. Das thut kein ehrliches Madchen. Ja,

wie aber ſoll ich ſie denn retten? J ein
Menſch iſt nicht auf die Welt geſchneit: hat
ſie keine Verwandte hier, ſo muß ſie doch ir—

gendwo Verwandte haben. Dahin gebracht!

Dann weiß man, daß man was Gutes ges

ſtiftet hat.
Er unterhielt heute den jungen Menſchen

mit lauter Geſchichten von unglucklichen Mad

chen, und ſo war gegen Abend Ludwigs Herz

ſehr zum Mitleiden geneigt. Das Mudchen

war richtig auf ihrem Poſten. Sie hatte
die Sache uberlegt, und verlangte zu ihrer
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Mutter Schweſter nach Peine, und bat den
jungen mitleidigen Mann, ſie dahin zu ſchaf—

fen. Burchhard verſprach ihr das ſehr gern:

man machte nun aus, daß Burchhard mor—

gen Abend mit einer Chaiſe vor dem Thore
halten, und das Madchen mit ihren Sachen

ſich wegſchleichen, und an den verabredeten
Ort kommen ſollte.

Der Bediente war denn ganz zufrieden:
Jetzt, meinte er, wußte man doch, woran man

ware: die Chaiſe war beſtellt; Ludwig gieng

ſchon um ſieben Uhr mit dem Bedienten vors

„Chor. WMan hofte und hofte: das Madchen
tam nicht. Endlich nach neun Uhr kam ſie

an, ganz außer Athem, angſtlich und wild.
Ludwig hob ſie in den Wagen, nahm ſie in

ſeine Arme, troſtetete ſie, ſprach ihr Muth
ein, der Bediente ſetzte ſich auf den Bock, und

der Wagen fuhr ab. Noch keine Stunde hat—

ten ſie in dem ſchlimmen Wege gefahren, ſo

rief das Madchen: Ach wie wird mir! Mir
wird ubel, ſehr ubel! Man hielt. Das Mad
chen klagte, daß ihr immer ſchlimmer wurde-
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Ludwig wurde angſtlich; der Zuſtand des Mab—

chens war erſchrecklich, ſie ſank in Ludwigs

Arm; ſie ſprach von ihrem Tode. Der Ber
diente ſagte, daß ganz in der Nahe ein Wirths—

haus ſey, wohin man noch fahren, und wo
ſich das Madchen erholen konnte. Sie fuh—

ren ſehr langſam dahin, und Ludwig hielt das

Mudchen mit beiden Armen an ſeine Bruſt

gedruckt; und wenn der Bediente den Kopf
vom Bock in den Wagen ſteckte, ſich freuete,

daß ſie ſo vertraulich da lagen, und auf eine

noch ſußere Nacht rechnete, ſo irrte er ſich,
denn Ludwigs Arme hielten das Madchen,

und ſeine Seele dachte an Roſen.
Roſe war mit ihrer Tante nicht nach

Braunſchweig, ſondern nach Hannover ge—

fahren. Die Tante war im ganzen Ernſt auf
Ludwig boſe, und wenn ſie Roſen auf der
Stelle hatte an jemanden verheirathen konnen,

ſie wurde, glaub ich, auf der Hochzeit ge
tanzt haben; allein ſchon nach ein paar Ta—

gen gewann Ludwig zuſehends mehr Raum

in der Tante Herzen. Sie horte Roſens Ent
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ſchuldigungen ſchon wieder lachelnd an, und

antwortete wieder: Ueber die verliebte Nar—
rin! ſie fieng ſchon an, einzelne gute Eigen—

ſchaften an Ludwigen zu loben; manchmal
vergaß ſie ſich ſchon ſo ſehr, daß ſie von den
Zeiten ſprach, wo Roſe Madam Burchhard

ſeyn wurde: Noſe erzahlte ihr, daß ſie an
Ludwig geſchrieben habe, und konnte es end—
ſich den vierten Tag ſchon wagen, Tanten an

die Abreiſe nach Braunſchweig zu erinnern,
die ſie noch mit Roſen machen wollte, ehe ſie
nach Ellbergen zuruckkehren wollten.

Eben den Tag, da Ludwig ſein Abentheuer

mit der tugendhaften Dirne hatte, waren auch

Madam Seeburg und Roſe von Hannover
nach Braunſchweig abgefahren. Der ſchlim—

me Weg hatte ihre Reiſe verzogert. Der Kut—

ſcher war nicht im Stande, Braunſchweig bei
Tage zu erreichen, und Madame Seeburg,

die den Fehler hatte, ſich bei Nacht vor der
Nacht zu furchton, blieb in eben dem Wirths—

hauſe, wohin Ludwig die kranke Jungfer brin—

gen wollte.
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Die Tante hatte ſich ſchon um halb zehn

niedergelegt, und ſchlief ſehr ſuß, wie Lud—

wigs Chaiſe vor dem Wirthshauſe hielt. Roſe
lag auch ſchon auf dem Bette; allein ſie wachte

noch, ſie dachte an Ludwigen. Ein Wagen

fahrt vor. Licht! ruft eine Stimme: Lieht!
ruft eine andere Stimme, die Roſens ganzes

Herz in Aufruhr bringt. Bringt Licht her!
ruft Ludwig zum zweitenmal, und Noſe eilt
auf den Strumpfen, zitternd und ohne Athem

ans Fenſter. Eben bringt man Licht aus dem
Hauſe. Roſe offnet das Fenſter. Ludwig

ſteigt aus; dann hebt er aus dem Wagen ein
Madchen, das beide Arme um ſeinen Hals

ſchlingt, ſagt ihr: ſey ruhig, liebſtes Mad
chen! und tragt ſie ins Haus. Das ſah Roſe.

Sie wußte nicht, was ſie davon denken ſollte.
Jetzt wollte ſie die Tante wecken; indeß ſie be—

ſann ſich: ſie wollte ihn erſt allein ſprechen.
Sie ſchlagt errothend ihr Halstuch um die wei—

ßen Schultern, und ſteht da zitternd und un—

entſchloſſen. Haben Sie ein Zimmer mit ei

nem Bett, Herr Wirth? fragt Ludwig. Zu
die
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dienen! Sie kommen die Treppe her—
an. Roſe offnet leiſe die Thur; und Ludwig
kommt daher, ein Licht in der Hand, und das
Madchen im Arm. Die Kieidung des Mad—

chhens war frei, ja frech: das bemerkte Roſe,

und das Geſicht, wie es ihr ſchien, nicht viel
beſſer.

Roſe horchte zur Thur hinaus, und es

wurde nach und nach alles ſtil. Sie wurde
jetzt noch unentſchloſſener. Wer iſt das Mad—

chen? fie ſann ſich Kopfweh daruber, oh—

ne etwas herauszuſinnen. Sie ſtand mitten
im Zimmer, dann an der Thur, dann offnete

ſie leiſe die Thur, und horchte wieder auf dem
Saal, der zwiſchen beiden Zimmern war. Ei—

ferſuchtige Vorſtellungen fiengen an ſie zu
peinigen.: ſie ſetzte ſich auſ ihr Bett und fieng

an zu weinen. Nein! fluſterte ſie dann; er
iſt mir treu! Sie gieung wieder an die

Thur. So trieb ſie es bis um Mitternacht.
Auf einmal pochte man an der Hausthure.

Man offnete, und ſie horte es unten ſehr laut

werden. Sie freute ſich uber den Larmen.
Sonderling 2. Th.

B
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Vielleicht kommt er nun! Man kam mit grok
ſem Larmen die Treppe herauf, man ſturzte

in Ludwigs Zimmer; ſie horte das Geſchrei

des Madchens, Ludwigs Stimme, andere
Stimmen, die: Boſewicht! Verfuhrer ſchrien.
Jhr Herz ſchlug ungeſtum. Sie rang die klei—
nen, ſchonen Hande. Der Larmen wurde im—

mer heftiger. Eben war ſie im Begriff, ihre

Tante zu wecken, die feſter ſchlief, als ein
Siebenſchlafer. Der Larmen nahm ab; es
wurde ein zwar lautes Geſprach, aber doch

nur ein Geſprach. Endlich flog die Thur auf.
Ludwig kam heraus, und eine rauhe Stimme

rief hinter ihm her: Danken Sie Gott, Sie
Madchenverfuhrer, daß Sie dieſesmal noch
ſo davon kommen!? Jhre Jugend dauert mich.

Menſch! rief Ludwig wuthend: bring
mich nicht auf, oder Er knirſchte mit den
Zuhnen, und gieng die Treppe hinab; er rief

mit donnernder Stimme nach dem Kutſcher.

Man hatte in ein paar Augenblicken ange—
ſpannt, er ſetzte ſich ein, und der Wagen rollte

dahin.
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Roſen war, als hatte ein Blitz neben ihr
eingeſchlagen; ſie ſtand am Fenſter;: Thranen

ſtromten aus ihren Augen. O der abſcheuliche

Menſch! ſagte ſie leiſe, und ſchlug die Hande

zuſammen: o der Boſewicht!
Mechaniſch gieng ſie an den Koffre, holte

ein Papier hervor, wickelte es auf, und nahm
ein paar Handſchuhe hervor, das einzige Ge—
ſchent, das ſie von Ludwigen erhalten hatte.

Sie trug ſte nie, ſie betrachtete ſie nur von
Zeit zu Zeit. O der Boſewicht! ſagte ſie, und
die Handſchuhe wurden zerriſſen, und flogen
ſtuckweiſe zum Fenſter hinaus. Jhr Herz war

gebrochen: eine ungewohnte Bitterkeit lag in
ihrer Seele, und eine heftig qualende Unruhe.

Sie legte ſich aufs Bett; ſie ſtand wieder
auf, ſie gieng handeringend das Zimmer auf

und nieder; dann ſtand ſie ſtill, ſchlug ihre
Augen an die Decke, hob die Hande empor,

ſeufzte auf, und Thranen drangen hervor.
Der Elende! ſagte ſie endlich kalt und bitter:
der elende Heuchler! er ſoll mich nicht wieder

ſehn; keinen Vorwurf ſeiner Niedertrachtig

B 2
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keit ſoll er von mir horen; der verachtungs—

werthe Boſewicht! und ihre Thranen rannen
auſs neue, und ſie ſeufzte: ach Ludwig! Lud—

wig! wie war es moglich?
Eine neue Moglichkeit, daß er unſchuldig

ſeyn konnte, ſtieg in ihrer Seele auf. Sie horch

te hinaus, und eben kam die Wirthin wieder
aus dem Zimmer Ludwigs. Roſe ſprang hin—

aus. Was iſt die Uhr, Frau Wirthin?
fragte ſie mit naſſen Augen. Erſt drei, Mam
ſet: ach: Sie hat der Larmen gewiß auch
aufgeweckt? Ja: was war denn die Ur
ſach? Die Frau zeigte auf das Zimmer!
Ja Manmſſelchen, da kommen Sie mit herun—

ter: da will ich's Jhnen erzahlen. Roſe
gieng mit hinab. Sehen Sie, Mannſel,
um zehn Uhr ohngefahr kam ein junger Herr:;

mir ahnete gleich nichts Gutes, er war ſo wie

ein Luſtſorinaer angezogen, in einem Wagen,
mit einem Madchen, und das Madchen war

krank, oder ſie ſtellte ſih nur ſo. Unſer eins
fragt denn nach nichts. Jch gab ihm da
oben die Stube, und was ſie da machen,
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geht mich nichts an. Nun ſehn Sie, der
junge Herr Burchhard Ach Gott! ja!
ſeufzte Roſe! Ja! ja! fuhr die Wirthin
weiter fort, der junge Herr hat das Madchen
in Braunſchweig geſehen, und weil ſie ganz

hubſch iſt, ſo verliebt er ſich in ſie, und ver—

fuhrt ſie, und da lauſen ſie beide heute Abend

den Eltern davon. Die Eltern vermiſſen
denn das Madchen, kommen ihr nach, und

finden denn hier das Madchen bei dem jungen

Herrn im Bette in gutem Frieden. Ro—
ſe legte die Hand vor die Stirn, um der Wir—
thin ihre Thranen zu verbergen. Haben Sie

Kopfweh, Mamſelchen? Ja, die Morgen—

luft! Nun wurde ein Larm, ſehn Sie,
Manſſel, daß ich dachte, ſie mordeten ſich.

Jch ſprang hinauf. Da lag Manmſel auf den
Knien, und weinte und flehete, und ſchwur,
er hatte ſie verfuhrt zum Weglaufen, der jun—

gr Menſch namlich, und der Vater hatte ein

Piſtol, und wollte alles todt ſchießen. Aber

was machte der junge Menſch? ſeufz—
te Roſe. Ja, lieber Gott, wie denn ſo
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junge Leute ſind! Sie hatten ihn angefaßt
an beiden Armen: aber ſie konnten ihn kaum

halten. Er ſchalt und ſchimpfte. Endlich
die Leute mochten ganz gute Menſchen

ſeyn: ich dachte, ſie hatten ihn umbringen

wollen, und bat ſo viel fur ihn, endlich
ließen ſie ihn gehen, und da machte er denn

auch, daß er weg kam, J

J

Jm Bette bei dem Madchen? fragte Ro

ſe zitternd. Ja doch! im Bette. Ja
lieber Gott, ſolch junges Volk bedenkt denn

nichts. Jetzt trat der eine von den Kerlen
ins Zimmer. Na, Frau Wirthin, nun wol—
len wir fort! nehm ſie's nicht ubel, daß

wir ihr die Unruhe gemacht haben. Ja,
ja! das Manmſſelchen iſt auch daruber wach

geworden. Jch hab's ihr eben erzahlt.
Ja, Marnſel, fieng der Kerl an; ungera
thene Kinder ſind ein groß Ungluck! da er—

lebt nun mein Bruder Schimpf und Schan—
de, und war ich nicht noch dabei geweſen, ſo

hatt's Mord und Todtſchlag gegeben. Jch
dachte dann, wir ſind ja alle jung geweſen,
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und hielt meinem Bruder den Arm. Ja,
lieber Gott! verdenken konnt ich's ihm auch
nicht. Wenn man ſeine Tochter bei einem Kerl

im Bette trift, das ſetzt denn heißes Blut!
Was ſind wir ſchuldig? Das Madchen war
ſonſt ſo ordentlich, bis denn der Wind da

den Menſchen von Ellbergen herweht. Nun
er ſoll an die Lehre gedenken, die ich ihm ge—
geben habe!

Jetzt erſt ſah die Wirthin, daß Roſe bleich

wie ein Todter im Armſtuhle lag. Das gab
dann einen neuen Larmen, bis Mamſell wieder

zu ſich ſelbſt kam. Der Schrecken, ſagte Roſe;

und die Morgenluft! Ja, ja, Mam—
ſell; darum legen Sie ſich noch ein wenig ins

Bett. Das verſprach Roſe. Sie gieng hin—
auf, legte ſich nieder, und zwei Schnupftu—
cher waren von ihren Thranen naß, wie die

Tante erwachte.

Roſe verbarg ihren Kummer und ihren
Verdruß unter der Erzahlung von einer hef—

tigen Kolik, welche ſie dieſe Nacht gehabt
hatte. Die Tante ſand das ſehr wahr:; denn,
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du ſiehſt aus, Roſe, als hatteſt du acht Tage
im Grabe gelegen. Noſe verbot der Wirthin,

ihrer Tante etwas von dem Vorfall zu ſagen;
ja ſie ſelbſt zwang ſich, in Gegenwart der

Tante heiter zu ſcheinen, und gieng, wenn
die Thranen durchbrechen wollten, in das Zim—

mer, das Ludwig die Nacht bewohnt hatte;

da, von den Zeugen ſeiner Untreue umgeben,
ließ ſie ihren Thranen freien Lauf, und ver—

goß hier noch neue.

Die arme Roſe! was ſie geſehen hatte,
war richtig, nur war das, was ſie erzahlen
horte, ein ganz klein wenig entſtell. Man
ſieht, ohne Erinnern wohl, daß der ganze
Handel mit dem Madchen, das Ludwig ent
fuhrte, ein angeſtellter Handel war, deſſen
nuſichtbare Faden der Lohnlakei fuhrte. Das

Madchen ſtellte ſich trank, um in dem einzel

nen Gaſthof, der an der Landſtraße lag, ein—

kehren zu konnen. Ludwig fuhrte das Mad

chen auf ein Zimmer, und ſie legte ſich aufs

Bette, um ſich zu erholen. Der Lohnlakai
blieb unten, um durch das Alleinſeyn mit dem

SS
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hubſchen halbentkleideten Mabchen die Gefahr
des Helden zu vermehren. Allein Ludwig ließ

die Schune auf dem Bette achzen, und ſaß
am Fenſter, und betrachtete den Himmel, und
fah Roſen auf den Wolken fahren, die der

Wind uber die Sterne jagte.
Um zwolf Uhr kamen denn die Schauſpie—

ler des letzten Akts, ein wuthender Vater, ein
fluchender Onkle und ein brullender Vetter des

Madchens. Der Lohnlakai zeigte ihnen das

Zimmer Ludwigs. Das WMuadchen ſchrie auf,

wie ſie die Stimmen horte. Ludwig der ei—
nen heftigen Aufuall der Krankheit vermuthete,

eilte ans Bette, beide Arme des Madchens

umfaßten ihn; er ſank auf das Betie hin:;

und in dieſem Augenblick flog die Thur auf,
und die Schauſpieler ſturzten herein. Da iſt der
Verfuhrer meiner Tochter! brullte ein baum—

ſtarker Kerl. Ludwig wollte aufſpringen, und
fuhlte ſich von den Armen des Madchens feſt

umſchlungen. Ein anderer Kerl fiel dem Va—
ter in den Arm, damit er Ludwigen nicht er—
ſchoſle, und Ludwig machte ſich jetzt los. Der
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dritte Kerl machte ſich fluchend an Ludwigen,
ergriff ihn beim Arm, empfieng aber eine ſo

kraftige Maulſchelle von dem Helden, daß er
taumelte. Jetzt ließ der Oheim den wuthen—

den Vater fahren, um dem Vetter zu Hulfe

zu eilen. Beide ergriffen Ludwig beim Arm
und hatten alles Mogliche zu thun, den jun
gen Menſchen zu halten. Der wuthende Va

ter blieb ſeiner Wuth uberlaſſen: er focht mit

ſeinem Piſtol wie raſend im Zimmer umher.
Jetzt kam die Wirthin. Nun ſchrie die Toch,
ter aus Leibeskraften: der Burchhard hatte

ſie verfuhrt, und der Vater ſtellte jetzt ein
ordentliches Examen mit der Tochter an, und

wie ſie geſtand, daß Burchhard dieſe Nacht
bei ihr geſchlafen hatte, ſo hob er aufs neue
an, den wuthenden Vater zu ſpielen. Tochter

und Wirthin fielen ihm in den Arm, und ret—

teten dem jungen Menſchen das Leben. Der
Vater verlangte jetzt von dem Menſchen ein

ſchriftliches Eheverſprechen fur ſeine entehrte

Tochter. Ludwig uberhaufte aber den Kert
mit Vorwurfen und Verwunſchungen. Der
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Lohnlakai trat jetzt herein, erſtaunte, ſeinen

jungen Herrn in dieſer Lage zu ſehen. Jetzt
fieng der Vater zum drittenmal an zu wuthen,

und drohte zu ſchießen. Der Bediente fiel
auf ſeine Knie, bat fur den jungen Menſchen,

fieng die Geſchichte an zu erzahlen, ohne ein—

mal die Sache zu entwickeln, trieb die Wir—
thin herunter, und ſchlug eine Summe Gel—

des als Genugthuung fur den erlittenen Schimpf

dem Vater vor.
Er zog hierauf Ludwigen allein, und ſtelle

ihm vor, daß es hier vergebens ſeyn wurde,

ſich zu wehren, daß, da das Madchen gegen

ihn zeugte, Wirth, Gerichte und die ganze.
Welt gegen ihn Parthei machen wurde.“ Er

mochte ſich lieber entſchließen, dieſen Betru
gern, denn das ſchienen ſie zu ſeyn, eine SQum

me Geld aufzuopfern. Ludwig horte das ru—
hig an, betrachtete die Leute der Reihe nach,

beſann ſich, ſchuttelte den Kopf, lachelte, und

fragte endlich den Vater: auf wie viel Geld
haſt du gerechnet, du Narr, mit deinem un—

geladenen Piſtol? Die Frage brachte die

J
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ſaubere Geſellſchaft in eine große ſichtbare

Verwirrung. Der Vater wollte aufs neue
anheben, und er ſpielte jetzt ſeine Rolle wie

ein ausgeziſchter Akteur.

Jndeß man kam zu Traktaten. Der Va—
ter forderte eine große Summe. Ludwig legte

vier Louisd'or auf den Tiſch, und ſagte la—
chelnd: nehmt ihr die nicht ſogleich, ſo bekommt

ihr nichts! Er zog ein großes Meſſer aus der
Taſche, und wer mich beruhrt, der iſt bei

Gott ein Todter! Wollt ihr, Betruger? Der
entſchloſſene Ton des jungen Menſchen, ſeine

Kalte, ſein Lacheln, alles kam zuſammen, die

Leute aus ihren Rollen vollkommen heraus zu

bringen. Sie ſahen ſich untir einander an,
und ſchwiegen. Der Vater nahm die vier
Goldſtucke, und Ludwig gieng ſtolz an dia
Thur, ſein Meſſer in der Hand: man machte
ihm Platz, er gieng hinaus, ſetzte ſich ein und

fuhr ab. Der Lohnlakai ſetzte ſich auf den
Bock, und ſchalt in einem fort in den Wagen

hinein uber dieſe Betrugerei. Ludwig bat
ihn zuletzt zu ſchweigen. Er ſchamte fich, daß
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er ſo angefuhrt war. Er ſchlief endlich in der
Ecke des Wagens ein, und befand ſich ganz

in der Fruhe wieder vor ſeinem Wirthshauſe

in Braunſchweig. Man weckte ihn: lachend
ſtieg er aus dem Wagen; hatten die Leute

ihre Rolle beſſer geſpielt, ſagte er zu dem
Hauprſpitzbuben lachend, ſo hatten ſie mich

leicht um ein paar hundert Thaler prellen
konnen. O ja, das ſag ich auch! ſeufzte der
erſte Schauſpieler bei dieſem Luſtſpiel.

Jn dem Augenblicke, da Ludwig lachend
ausſtieg, ſtieg Roſe weinend hinter ihrer Tante

her in den Wagen. Biee legte ſogleich ihren

Kopf von der Tante abgewandt in die Ecke,
bedeckte die Augen, und ſagte mit einer klagen—

den Stimme: ich bin mude! Die Tante ſagte:

ſo ſchlaf, Kind! und ſah zum Feuſter hinaus,
und wunderte ſich uber die vorbeifliegenden
Baume. Roſens Seufzer gaben ihr doch zu

erkennen, daß ſie nicht ſchlief, und um ſie
wach und Zheiter zu machen, ſagte ſie: wenn

Ludwig hier ſo mit im Wagen ſaße, Roſe!
Zum erſtenmale blieb ein ſolcher Scherz unbe—
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antwortet, nnd unbelachelt. Roſe, biſt du

krant? Ach ja! was fehlt dir denn,
Roſe? Nichts! Acoſe, biſt du eine
Narrin? Tantchen! die Tante fieng
aufs neue an, von Ludwigen zu ſprechen,
und aufs neue war Roſe verdrußlich. Mad—
chen, du biſt heute nicht geſcheut! und ſo
gieng das bis Braunſchweig hinein.

Noſe ſchlich ſich auf ihr Jimmerchen, und
hier mußten aufs neue ein paar trockene

Tucher ſich in ihren Thranen baden. Die Tan
te wurde doch bei Roſens Sonderbarkeit verle—

gen. Sie glaubte endlich, daß die Entfer—
nnng von Ludwig dieſe Thranenfluth veran

laſſe, und ſie ſagte zu Roſen: nun du kleiner

Eigenſinn, ſo klare dein Auge auf: morgen

wollen wir nach Ellbergen. Ach, Tant—
chen, fieng Roſe klaglich an, wollen Sie mir

wohl einen Gefallen thun? O ja, liebes
Kind! So laſſen Sie mich hier wieder in
Braunſchweig. Liebe Roſe, was kommt
dir an? Ludwig Ach, ich mag in meinem
Leben nichts wieder von Ludwigen wiſſen, lie/



31

be Tante! Roſe, biſt du denn aber
Ach Tantchen, nein! gewiß! Sehen Sie, es

mag doch wohl alles wahr ſeyn, was die Leu—

te von ihm geſprochen haben. Muadchen,
ich weiß nicht, Roſe, wie du biſt! Erſt gehts

dir nicht geſchwind genug, und dann,
du biſt eine kleine Narrin! Nein, Tante,
in Ewigkeit will ich nichts wieder von ihm wiſ—

ſen. Laſſen Sie mich hier in Braunſchweig,
liebe Tante!

Die Tante ſchuttelte den Kopf; wir wol—
len noch ein paar Tage hier bleiben, du wirſt

dich wohl beſinnhen. Nein, Tantchen,
nie! nie!

Ludwig hatte denn auch endlich erfahren,

daß Roſe wieder in Braunſchweig war. Sie
iſt da! ſie iſt da! rief er voll Freuden, und
druckte dem Lohnlakaien, der ihm die Nach—

richt gebeacht hatte, faſt die Gurgel ab. Er
ergriff ſeinen Hut, flog in zwei Sprungen dit
Trepoe hinunter, und war in Rehbergs Hauſe.

Er traf die Tante auf der Hausflur. Ach,
endlichl meine beſte Tante, ſind Sie da! Er
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kußte ihre Hand, und ſchloß ſie in ſeine Ar—

me. Nun, du Fluchtling, wo kommſt du
her? Ach, ich habe hier ſchon ſeit zehn
Tagen anſ Roſen gehofft. Jcſe iſt nicht
mit hier Wie, Tante? o das iſt doch
voshaft! Haſt du das nicht verdient?
fragte die Tante lachelnd: nun ſo komm! aber

das jag ich dir, Roſe iſt ſo boſe auf dich

Das iſt nicht wahr! Ja, ja, Ludwig?
ſchlagt dir dein Gewiſſen etwa? du wirſt ja

roth, wie eine Roſe? Ja, Tante, auch
bloß im Scherz kann mich der Gedanke, daß

Noſe boſe ware, angſtigen.

Er gieng neben ihr die Treppe hinauf:.
Die Tante offnete die Thur, Ludwig flog hin—

ein, mit offnen Armen auf Roſen los. Roſe
ſprang erblaſſend auf, und ſtellte ſich hinter
einen Stuhl, und ſah ihn fluchtig mit einem

tiefen Seufzer an. Noſe, liebſte Roſe! rief
er, und wollte hinter den Stuhl. Herr Burch—

hard, ſagte RNoſe, und ihre Farbe wurde im—

mer weißer: Herr Burchhard, haben Sie die
Gute, mich nicht weiter zu verfolgen! Ludwig

blieb
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bliebh bei dieſen Worten ſo mit ausgebreiteten

Armen, mit offnen Lippen ſtehen, und ſah Ro

ſen, ſah die Tante an. Roſe! ſagte er end
lich mit einem wahrlich zerſchmetternd ruhren—

den Tone, Roſe! ich bin's! Ludwig iſts!

Das weiß ich! ſagte Roſe heftig zitternd:
und wenn Sie je die kleinſte Liebe gegen mich

gehabt haben, ſo bitte ich Sie, beweiſen Sie
es dadurch, daß Sie mich nie wiederſehen,

daß Sie mich ungeſtort Jhr Geſicht ſank
bei dieſen Worten in ihr Schnupftuch.

Die Tante war eben ſo erſtaunt, wie Lud
wig felbſt. Aber, Roſe, fieng ſie an, was

iſt dir? Nichts, nichts! liebe Tante; aber
wenn Herr Burchhard nicht ſo hoflich ſeyn
will, mich zu verlaſſen, ſo bin ich gezwungen,

mich in meine Kammer zu verſchließen. Gott,
liebſte Roſe, du zerſpalteſt mein Herz! rief
Ludwig, und wollte ſich wiederum nahern.

Gie ſah ihn an: ihr fiel das Madchen wieder
ein, und mit einer kalten Bitterkeit ſagte ſie:
O mein Herr, ich erſuche Sie, irgendwo an—

ders dieſe Komodienrolle zu ſpielen, in einem

Eonderling 2. Th. C
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Wirthshauſe etwa! Sie machte ihm eine Ver—

beugung, ſeufzte, und gieng ſchwankend und

ſchluchzend in ihre Kammer, und riegelte ab.

Die Tante ſah Ludwigen ſtarr an. Was
haſt du gemacht, Ludwig? Jch? nichts!
nichts! Tante, bei Gott, was nichts

heißt. Die Tante gab ihm einen Wink,
mit ihr hinab zu gehen. Er folgte ihr, et
kußte ihr die Hande, er bat ſie init Thranen,
fur ihn bei Roſen zu ſprechen. Die Tante hatte

Ludwigen noch nie ſo lieb gehabt, als jetzt.

Komm du morgen fruh wieder, lieber Junge,
ſie ſoll es dir mit einer Kußhand abbitten:

oder haſt du etwa was. gemacht? liebſte
Tante, bei Gott! gar nichts!“ gar nichts!

Nun ſo komm du morgen nur wieder. Lud—
wig verließ die Tante unter Handekuſſen, Ver—

ſicherungen ſeiner Unſchuld, und Thranen,

und eilte nach Hauſe. Hier konnte der ge—

 2

ſich ein, und brachte den Tag zu mit Verwun—
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ſchungen der albernen, wunderlichen, menſch

lichen Veranderlichkeiren.

Die Tante aber fieng ſogleich an, Roſen
vorzunehmen: aber Madchen, was ſteckt dir

im Kopfe? Tante, haben Sie nicht felbſt
oft geſagt, daß ich ſchwerlich mit einem ſol—
chen Kopfe glucklich ſeyn wurde? ich habe ge—

funden, daß Sie Recht haben. Liebe Tante,

verſchonen Sie mich mit allen Vorſtellungen!

Jch kann nicht;, ich will ihn nie wiederſehen.

Aber du wunderliches Madchen, ich habe
das in der Hitze geſagt: ſey doch nicht thö—
richt! Sag mir üm Gotteswillen was dich

anficht? Der Junge iſt hubſch zum kuſſen!
Roſe ſeufzte. Verliebt wie eine Turteltaube!
Roſe ſchlug die Augen gen Himmel. Und treu

wie Roſe weinte. Liebe Roſe, du ſollteſt
nur geſehen haben, wie er mich bat, mit thra

nenden Augen bat, mit dem narriſchen Unge—

ſtune, der ihn ſo liebenswurdig macht,
wie er mich bat, ein gutes Wort fur ihn einzu—

legen! Jth habe ihn auch geſehen, Tante!
nein! nein ich mag ihn nicht wieder ſehen.

C 2
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Trotz allen Bitten, trotz allen Vorſtellungen

der Tante, blieb Roſe bei ihrem Eigenſinn,
ihn nicht wieder zu ſehen, und die Tante rief
voller Verdruß: das, alberne Madchen! du

wirſt noch einmal wunſchen, daß er wieder—

kommt, und dann nimm dich in Acht!
Am andern Morgen kam Ludwig, wie

Roſe eben unten im Beſuchzimmer war. Die
Damen ſaßen und ſtrickten, und Roſe ſaß ne—

ben der Tochter des Hauſes, ihrer Buſen
freundin. Wie Ludwig die Thure offnete, ſo

verlor Roſe ſogleich durch eine heftige Bewe—
gung eine ganze Reihe Maſchen von ihrer

Stricknadel. Man ſtand auf, man verbeugte

ſich, und Roſe verbeugte ſich eben ſo tief, als

die andern, und fieng an, mit zitternden
Handen die Maſchen wieder aufzunehmen.
Ludwig ſtarrte nach Roſen hin, dann nach der

Tante. GSEs iſt, ſieng die Tante an, ein klei

nes Mißverſtandniß zwiſchen dieſem jungen

Manne da, und meiner Roſe: ich habe mir
alle Muhe gegeben, es zu heben, und et iſt

mir nicht gelungen. Wollten Sie, meine Da—
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men, nicht einmal die Muhe uber ſich nehmen,

Roſen mit dem jungen Manne auszuſohnen?
Roſe zitterte heftig. Ludwig ſah Roſen ſtarr

an. Das konnen wir leicht, fieng Madamie
Rehberg an: Roſe ſtelle ſich dahin, ich bin

Richter, und Sie, junger Herr, machen ſich
gefaßt, auf Roſens Klage zu antworten. Nun

Roſe? Jch habe mich nicht uber Herrn
Burchhard zu beklagen, und das, was ich
fuhle, liebe Frau Tante, iſt zn ernſthaft, als

daß es mit einem Spaße abgemacht werden
konnte. Die Thranen rollten ihr dabei uber

die Wangen. Roſe! Roſe! rieſ Ludwig,
ſprang auf ſie zu, und faßte ſie in ſeine Arme:

Roſe, wie iſt dir das moglich? Sag doch we

nigſtens, was ich dir gethan habe? Roſe
machte ſich aus ſeinen Armen los. Jch bitte
Sie, Herr Burchhard, ein-fur allemal, mich
nicht in die Verlegenheit mehr zu bringen,

unartig zu werden. Sie haben von mir nichts

zu fragen, und ich Jhnen nichts zu antwor—
ten; und iſt je ein Verhaltniß der Vertrau
lichkeit zwiſchen uns geweſen, ſo bereue ich je—
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de Stunde, die Sie berechtigen kann, mich
nur anzureden! dabei ſturzten Thranen aus
ihren Augen: man horte an ihrem Tone, wie

ſchwer ihr die Worte wurden, und die Hand,

womit ſie ſich an einem Stuhle feſt hielt, zit
terte ſo heftig, daß ſich der Stuhl mit be—

wegte.
Alſo, Roſe, ich bin dir nichts mehr?

fragte Ludwig mit bebender geruhrter Stimme,

aber mit wilden herumfahrenden Blicken.
Jch danke. Gott dafur! nichts, nichts mehr!

Ein tiefer Seufzer. Und ich
fuhr er noch bebender fort, und ich habe

teine Hoffnung mehr Roſe? Ro
ſe! du trennſt dich ganz? Ganz! antwor

tete Roſe mit immer ſteigender Blaſſe, und ei

ner hoher ſchlagenden Bruſt. Roſel rief
er noch einmal, und wollte ſie umarmen. Roſe

trat zuruck: wollen Sie mich zwingen, Jh—
nen zu ſagen, daß ich Sie fur einen unver
ſchamten Geck halte? Jhre Stimme zitterte

ſo heftig bei dieſen Worten, daß Ludwig ſie

kaum verſtand. Ludwig ſchlug einen Blick
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gen Himmel, legte eine Minute die Hand vor

die Stirn, ſagte dann graßlich kalt: Es ge—
he Jhnen wohl, Manſſell Gellner! drehte
ſich um, gieng zur Thur hinaus, und Roſe
ſank ohne Bewußtſeyn auf den Sopha.

Ludwig kam ſtumm zu Hauſe. Er ließ

ſeinen Englander ſatteln, gieng ſtumm im
Zimmer auf und nieder, lachte bald, bald
weinte er: jetzt gieng er haſtig umher, dann

ſtand er ſtill, dann ſtieß er heftig mit den Fu—

ßen auf. Er bezahlte ſeine Rechnung, ſchwang
ſich auf, und ſprengte davon, daß die Fun—

ken aus den Steinen ſtoben.

Spat Abends kam er zu Hauſe an: er
gieng hinauf auf ſein Zimmer, ohne in ſeines

Vaters Zimmer vorzuſprechen.

Burchhard ließ ihn durch einen Bedienten

rufen. Er kam mit einer finſtern Stirn ins
Zimmer. Guten Abend! ſagte er, und um—
armte ſeine Verwandten, und gab Marien die

Hand. Jſſt deine Reiſe glucklich abgelaufen?
fragte der Vater. Jch bin geſund wieder
gekommen. Haſt du die Seeburgen geſpro—



chen? Ja! Freundlich? Sehr!
Heaſt du auch Roſen geſprochen? Auch

die! Nun? Laß das, Vater! Men—
ſchen ſind Menſchen? Er gieng mit naſſen Au

gen hinaus. Hm! ſagte Burchhard, hat
auch der Urſach zu grollen?

Nach und nach erfuhr der Vater des Soh

nes ungluckliche Begebenheit mit Roſen. Und

weißt du nicht, was ſie eigentlich auf dich
hat? Jch glaube, lachelte Ludwig, ſie iſt
eben darum boſe auf.mich, weil ſie nichts auf
mich hat. Nach einigen Tagen kam die See

burgen; auch ſie erzahlte dem alten Burch
hard, daß ſie auf keine Weiſe etwas vvon Ro
ſen hatte herausbringen konnen, warum ſie

auf einmal ſich ſo gegen Ludwig geandert ha

be. Sie leidet ſelbſt eben ſo viel wie Ludwig.

Es iſt ein Jammer, das Madchen zu ſehen:
bleich wie das Tiſchtuch, Herr Nachbar, und

die Thranen laufen ihr, als ob ihre Augen
ein paar Brunnen waren. Die Tante ſchrieb

an Roſen, ſchrieb von Ludwig, und Roſe ant
wortete ſehr freundſchaftlich, aber nie ein
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Wort von Ludwig. Ludwig las jeden Brief
von ihr. Er ſchrieb ihr ſelbſt, und ließ den
Brief von der Tante einlegen. Jm nauchſten

Briefe kam er wieder mit zuruck, ohne er—
brochen zu ſeyn. Die Tante machte aber die

Bemerkung, daß ſie an dem Zerknittern des

Briefes ſahe, daß ſie verſucht habe, hinein
zu ſehen. Ludwig ſaß den ganzen Nachmit—

tag und machte Verſuche, ob Roſe in den Brief
hinein geſehen habe oder nicht.

Nach vier Wochen machte er aufs neue

eine Reiſe nach Braunſchweig. Er gieng nach
Rehbergs Hauſe und horte, Roſe ſey auf der

Maskerade. Er unterwarf ſich dem Zwange
einer Friſur, enger Schuhe und Schnallen
und ſeidner Strumpfe, nahm einen Mantel,
eine Maske, und gieng auf den Saal. Hier
lief er wie raſend hinter jedem Madchen her,
das Roſens Geſtalt hatte, gaffte jedem Mad

chen unter die Augen, und fand Roſen nicht,
ja er hatte beinahe mit zwanzig Masken Han

del bekommen, die das Angaffen ihrer Damen
ihm unuterſagten. Endlich muſterte er auch

t
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die Frauenzimmer in den Logen, und, o Him—

mel! er fand ſeine Roſe in einer Loge ſitzen.
Sie ſprach ſehr freundlich mit einem Frauen—

zimmer, das neben ihr ſaß.

Er ſah ſie, er ſturzte vom Saale, er lief
die erſte beſte Treppe hinauf, kam in Gange,
die kein Ende nahmen, rannte ein paar Men

ſchen uber den Haufen, fragte endlich, wo
denn die Zuſchauer ſaßen? Hier in den Logen!

Er pochte an die erſte Loge ungeſtum an: man

offnete, er trat hinein, beſah die Frauenzim

mer, und gieng, da Roſe nicht darunter war,
wieder, ohne ein Wort zu ſagen, hinaus. Er

pochte an die zweite, dann an die dritte Loge:

er trieb einen, mehr als holliſchen Larmen.

Dann pochte er noch einmal an eine Loge.

Man fragte, wer da ware? Er foderte, man
ſollte offnen. Man lachte, und er pochte noch

ungeſtumer. Die Loge gieng auf: ein Mann
trat ihm entgegen, und fragte, was er wolle?

Statt dem zu antworten, ſtarrte er bei ihm
weg: denn gegenuber, in der andern Reihe
Logen, ſaß Roſe. Er wollte eben die Logen
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zahlen, um ſich nicht zu irren. Der Mann,

der ihn gefragt hatte, trat vor ihm hin: Lud—
wig warf ihn raſch ſeitwarts, um zu ſehen,
in der wievielten Loge Roſe ſey: das nahm der

Mann ubel, und ſchob ihn, eh erſſich's ver
ſah, zur Thur hinaus, und verſchloß. Ludwig
fluchte, und in der Loge lachte man. Er lief
rund um das Amphitheater her, Roſens Loge

zu ſuchen, pochte uberall, kam immer an un—

rechte Logen, zog ſich Handel uber Handel

mit ſeinem Ungeſtum zu.

Jetzt drang er wieder in eine Loge, und
da ſah er Roſen gleich nebenan ſitzen. Er eilte

eben ſo geſchwind, als er hereingeſturmt war,
zuruck, flog an die andere Loge, hob ſchon

die Hand auf, um zu pochen, und wurde auf

einmal von einem Kerl von hinten mit den
Worten umfaßt: Der Teufel uber den Nar—

ren, der hier einen Larmen macht, als ob er
allein ware! Ludwig ſuchte ſich loszureißen,
Der Mann hielt ihn bei ſeinem Domino. Lud

wig ſtrebte mit aller Gewalt vorwarts nach
Roſens Loge, und der Kerl zog ihn mit eben
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ſo viel Gewalt ruckwarts. Der murbe Taf
fent konnte beiden Kraften nicht widerſtehen,

und riß. Der Logenwarter ſturzte hinterwärts

mit dem halben Domino in der Hand, Lud
wig mit der andern Halfte auf den Schultern

vorwarts zu Boden. Ludwig, ohne ein bo
ſes Wort zu ſagen, ſprang auf, und eilte an
die Loge und pochte an. Man offnete: es
war wieder die unrechte. Jm Gebalge war
er eine Loge weiter gekommen. Jndeß hatte
ſich der Logenwarter auch aufgerafft, faßte

Ludwigen aufs neue, und «rief: Der iſt ja
wie raſend aufs Larmenmachen! Mehrere ka

men dazu. Man ſaßte Ludwigen. Ludwig
riß ſich los; der Logenwarter und einige Auf
warter hinter drein: das donnerte die hohlen

Treppen hinab. Ludwig, im halben Domino,
ſuchte einen Weg, der ihn wiedee zu den Lo

gen fuhrte; die Kerle verrannten ihm uberall

den Weg. Ludwig entſchloß ſich kurz und gut,
und ſprang mit ſeinem zerfetzten Domino auf

den Tanzſaal. Der Logenwarter blieb mit
der andern Halfte des Domino's in der Saal



45
thur, mit einem ſehr angſtlichen Geſicht ſte—

hen. Man lachte. Die Masken ſammelten
ſich um Ludwig her, der durch die jenſeitige
Thur entfliehen wollte. Er wollte ſich durch
drangen: das Getummel vermehrte ſich. Der

Platzmajor fragte nun den Logenwarter um
die Urſache des Larmens, und der ſagte ganz
kurz, daß der Menſch wahrſcheinlich raſend

ſey: er habe an allen Logenthuren mit einer

unbeſchreiblichen Wuth gepocht, ohne je et
was zu wollen, als die Leute darin anzuſtar—

ren.

Der Platzmajor gieng auf Ludwigen ein.
Mein Herr, wer ſind Sie? Ein Fremder,
dem ſein boſer Unſtern alle Narren aus ganz
Braunſchweig uber den Hals zieht. Herr,

was klopfen Sie denn an alle Logen Weil
ich gern ein Frauenzimmer ſprechen mochte,

das in der Loge iſt: ich hatte die verdammte
Loge ſchon gefunden, wie der tolle Kerl, der

da, mit der Halfte meines Mantels er
zeigtr auf den Logenwarter. Welche iſt
die Loge, wo das Frauenzimmer iſt? Da die,
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eins, zwei, drei die eilfte! Er zeigte auf
die Loge; der Platzmajor ſah hinauf: alle
Maxsken, die um beide herſtanden, ſahen hin

auf. Das Frauenzimmer dort, mit dem ro—
then Kleide, mochte ich ſprechen.

Noſe legte ſich jetzt zuruck, wie ſie ſah,

daß von ihr da unten geredet wurde. Der
Platzmajor fuhrte Ludwigen vom Saale, und

ſagte dem Logenwrter, er ſollte dem jungen

Menſchen, der wohl bei Verſtande ſey, die

eilfte Loge im zweiten Range aufſchließen, und

Ludwig gieng mit dem Schließer ab. Roſe,
und zwei andere Frauenzimmer, die aus dem

Zeichen des Platzmajors an den Schließer ſa
hen, daß es auf ſie gemunzt ſey, verließen

voll Angſt, ſchnell die Loge, und giengen um
das Amphitheater hin. Ludwig kam mit dem
Schließer, der noch immer den halben Domi—

no in der Hand hatte, und unterwegs tau
ſendmal um Vergebung bat, vor der Loge an.

Sie wurde aufgeſchloſſen. Ludwig ſtarrte
in die leere Loge: die Hitze uberlief ihn, er
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gab dem Logenwarter ein paar Maulſchellen,

mit den Worten: Das iſt fur ſeine Muhe!
Jn dem Augenblick erblickte er auch Ro

ſens rothes Kieid. Er hob das Bein ſchon
auf, hinter ihr her zu fliegen; allein jetzt
faßte ihn der Schließer um den Leib, um ihn

feſt zu nehmen. Ludwig wollte ſich losreißen.

Der Schließer hielt ihn immer feſter, und
faßte endlich die andere Halfte des Mantels.
Ludwig ließ den Mantel wie Joſeph fahren,

ſprang den Gang hinter den Logen hinab.
Aber fort war das tothe Kleid. Er flog
Treppe auf, Treppe ab. Er kam endlich an
den Ausgang des Opernhauſes, fragte: ob
man nicht drei Frauenzimmer habe herausge—

hen ſehen? Eben ſind ſie weggefahren. Lud—

wig lief hinter dem Wagen her, den er noch
fahren ſah, er blickte hinein, es ſaßen Frau—

enzimmer darin, und eine trug ein rothes
Kleid. Um nun nicht nachzubleiben, ſprang
er, zu großem Schrecken des Bedienten, mit

hinten! auf. Der Bediente fragte, was er

wolle? Wie Er ſieht, mit fahren! antworte—

n
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te Ludwig; und es hatte hinten auf dem Wa

gen eine neue Schlagerei gegeben, wenn der

Bediente mehr Herz gehabt hatte.

Der Wagen fuhr in ein Haus, und hielt
vor einer Treppe. Ludwig ſprang hinten ab.

Der Bediente auch. Die Frauenzimmer ſtie—
gen aus, und erſchraken uber den Mann,
der nur eine Maske, und keinen Domino hat

te. J, ſo hat der Teufel ſein Spiel mit mir!
rief Ludwig, drehete ſich um, und wollte ge—

hen. Der Bediente aber, der jetzt, wie der
Hahn auf ſeinem Miſte, Muth genug hatte,
warf Ludwigen mit einem derben Fußtrütt
zur Thure hinaus. Er ſchuttelte vor dem
Hauſe geduldig den Kopf.

Nach vielen Umherſchweifen kam er end

lich nach Rehbergs Hauſe. Er gieng hinein,
horte Roſens Stimme, und offnete das Zim
mer, und traf Roſen und ihre Freundinn
beim Austleiden. Sie erhoben beide ein furch
terliches Geſchrei, wie ſie den Menſchen mit
einer Maske hereintreten ſahen. Ludwig zog

jetzt, weil ihn der Schrecken uber der Mad
chen
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chen Geſchret zum Beſinnen brtachte, ben

Hut, und die Maske fiel auf den Boden.
Gott, Ludwig! rief Roſe, Erkennſt du
mich endlich wieder? fragte Ludwig, und eil—

te auf das Madchen ein. Auf das Geſchrei
kam Madame Rehberg gelaufen. Sie ſah
den jungen Menſchen da ſtehen, und die bei—
den Madchen, in der Schnurbruſt, noch ganz

ohne Beſinnung vor Schrecken. Ei, Herr
Burchhard, was ſoll das? GSEs iſt eilf Uhr!
gehen Sie nach Hauſe, und kommen Sie mor—

gen wieder.
Liebe Madame Rehberg, fieng Ludwig

betrubt an: wenn Sie wußten, daß ich mich
heute ſchon wenigſtens mit zwei Dutzend Men—

ſchen habe herumprugeln muſſen, um Roſen

zu ſehen, Sie wurden mir die Thur nicht ſo
trocken weiſen! Sie haben mir den ſeidenen

Domino vom Leibe geriſſen. Jetzt ſchlug
Manmſel Rehberg eine große Lache auf. Alſo

der Menſch mit dem halben Domino waren

Sie? Leider, der war ich! Und der
mit dem Logenwarter ſich herum balgte?

Sonderling. 1. Th. D
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war ich, Mamſell! 'und der mit wenigſtens
noch zwanzig Narren Handel hatte, war ich!

Jch bin als Bedienter hinten auf einem Wa—
gen in Handel gerathen, und alles um Roſen

willen, um Roſen zu ſehen. Laſſen Sie mich
doch nun nicht die Fruchte aller meiner Han—

del verlieren! Roſe war gezwungen, ſelbſt
ein wenig mit zu lacheln. Roſe! Roſe! fuhr
Ludwig fort: ſey nicht unbarmherziger als der

Logenkerl und der Officier! hore mich an?
Roſe ſah vor ſich nieder, und ſagte weder ja,

noch nein! Roſe! hob er aufs neue an, da
er das Madchen bewegt ſah, ich habe dich ge—

liebt, mit unendlicher Liebe: ich hatte mein
Leben tauſendmal fur dich dahin gegeben. Du

weißt es, Roſe, wie wir noch Kinder waren,

wie unendlich dein mein Herz war! Ro—
ſens Augen fiengen an, ſich ſanft zu benetzen,

ſie hob den Blick verſtohlen auf ihn, ihr Herz

war bewegt, ihr Zorn fieng an zu verſchwin

den, und ſich in Liebe aufzuloſen. Roſe!
Roſe! fuhr er fort, ich liebe dich noch eben
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ſo zartlich: ich bin dir treu geweſen, wie kein

Menſch mehr auf der Erde treu iſt!
Kaum hatte er das geſagt, ſo ſtand daß

Bette im Wirthshauſe, und das Madcheu
wieder lebendig vor Roſens Augen. O elen
der Lugner! rief Roſe uberwallend, gehn Sie,
gehn Sie! ich verachte Sie! Sie ſprang in
ein Nebenzimmer. Ludwig ſtand da wie ei—
ne Bildſaule, ſtarrte auf die Thur, wodurch

Roſe verſchwunden war, zog die Stirn zu—

ſammen. Lugner! ſprach er finſter nach: Lug
ner! der bin ich nicht! Leb wohl, Roſe! Er
verſchwand, und tobte noch eine Stunde auf

den Gaſſen umher. Den andern Morgen ſaß

er auf, und flog nach Ellbergen. Es iſt vor—
bei! rief er ſeinem Vater entgegen: ſende mich

auf Reiſen, nach Indien, nach Kamſchatka,
wohin du willſt! denn es iſt vorbei! auf ewig
vorbeil Keine Thrane drang aus ſeinen Au—

gen.

Aus Roſens Augen ſtrohmten deſto mehr.

Ludwig war fort. Die Tante ſchrieb ihr;
Ludwig gehe auf Reiſen, und ſie habe ihn

O 2
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verloren. Sie uberſchwemmte den Brief
mit Thräanen, nahm aus ihrem Schranke
die Maske hervor, die Ludwig den letzten

Abend hatte fallen laſſen, kußte die haßliche

Maske, benetzte ſie mit koſtbaren Thranen,

und rief: ſo hab ich ihn verlaren?
Wohin willſt du denn nun eigentlich rei—

ſen, lieber Junge? fragte die Tante.

Ach Tante! zuerſt in die Schweiz, dann
nach Jtalien, von da nach Griechenland. Jm

Grurde iſt mir jetzt alles eins, nur weit,
nur weit, daß ich hier alles vergeſſe!

Jch ſage, nicht weit; denn ſieh, lieber
Ludwig, es iſt von Roſen ein bloßer Tick,
den ihr der Wind angeweht hat, und der ge
wiß nicht lange anhalt.

Was iſt das, ein Tick, Tante?
Ei nun, eine Grille, ein Eigenſinn,

eine Laune, das giebt ſich wieder, Ludwig.
Liebe, liebe Tante, da iſt ſo ein Tick

ſchlimmer als die argſte Bosheit: vor Bos—

heit kann man ſich in Acht nehmen; aber ſo
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tin Tick kommt wie ein Bliz vom blauen
Himmel. Was hab ich gethan?

Ja, das weiß ich nicht, lieber Junge.
Jch ſage nur, reiſe nicht weit; denn du kennſt

unſer Geſchlecht nicht; biſt du nun fort, ſo
wird ſie eben ſo arg weinen, daß du fort biſt,
als jetzt, daß du da biſt. Reiſe alſo nicht

weit, daß wir dich gleich haben konnen.
Aber Tante, wenn Roſe meine Frau wa—

re, und der Tick kame wieder, kame oft?

Ja, lieber Junge, da wußt ich dir nicht
zu helfen; aber du ſollſt ſehen, Roſe iſt gut.

Mit dem gut ſeyn, das wollte Ludwigen
nicht recht in den Kopf; doch konnte er nicht

begreifen, wie Roſe auf ihn etwas haben
konne. Er ſchuttelte zehnmal im Tage den
Kopf, zehnmal anderte er ſeinen Entſchluß,
jetzt wollte er nach Jtalien, dann nach Kaſſel:

das erſte, damit man ihn nicht gleich haben
konnte, und das letzte, daß man ihn ſogleich
haben konnte. Marie bat ihn auch, nicht weit

zu reiſen. Die alte Großmutter erzahlte nichts
als Geſchichten von Mordergruben, und von



54
Reiſenden, die ermordet waren, und ſuchte
ihn abzuſchrecken. Der Vater that gar nichts,

ſeinen Entſchluß zu beſtimmen. Der arme Jun

ge wußte nicht, was er ſollte. Er entſchloß
ſich endlich, nach Kaſſel zu reiſen, damit man

ihn gleich haben konnte.

Alſo nach Kaſſel? fragte der Vater; gut!
was willſt du dort? Ludwig wußte nichts.
Wenn du nichts weißt, ſo, weiß ich wenigſtens

etwas. Die Bildergallerie, Antiken, Kunſt
werke, Muſik. Reiſe! reiſe! und komm ge—

ſund wieder. Mama, ſeyn Sie ruhig, er
kommt nicht weit.

Ludwig gieng nach Kaſſel, um ſogleich bei

ber Hand zu ſeyn. Die Tante ſchrieb an Ro

ſen: nun iſt Ludwig fort, und geht durch die
halbe Welt. Beſinne dich, liebe Roſe! Er
kann wahrhaftig ein Ungluck haben, den Hals

brechen, und du hatteſt ihn ewig auf deinem
Gewiſſen. Roſe weinte aufs neue; aber da
ſie nicht ſo furchtſam war im Fahren wie Tan

te, ſo half der Grund nichts. Sie blieb auf
ihrem Kopfe. Es verdroß ſie, daß er gerei
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ſet war; ſie war auf dem Wege geweſen, ſich

verſohnen zu laſſen.

Ludwig ſaß in Kaſſel in einem Wirths—
hauſe, aß, trank, fragte nach der Poſt, ließ
ſich eine Poſtkarte holen, um ſelbſt nachzuſe—

hen. Er ſandte alle Tage nach Briefen, er—
hielt keine, und verzweifelte faſt, und doch

war er noch nicht acht Tage in Kaſſel. Er
hatte ſichs feſt in den Kopf geſetzt, Roſe wur—

de ihn zuruck berufen. Er hatte noch nicht

einen Augenblick Zeit gehabt, den Empfeh—
lungsbrief abzugeben, den ihm ſein Vater
mitgegeben hatte. Er wollte heute gehen, um

ihn abzugeben. Sein Weg trug ihn vor der

Poſt voruber. Er fragte nach Briefen. Die
Poſt kam in einer Stunde erſt. Er trat ſo
lange in ein benachbartes Kaffeehaus. Er of—
nete ein Zinmer. Es war das Zimmer, wo

die Liebhaber des Schachſpiels ſich verſammel—

ten. Zehn Parthien ſaßen an zehn kleinen
Tiſchen und ſpielten, ſtill wie Geiſter. Fur
Ludwig recht. Hier konnte er ſich ungeſtort

ſeinen Grillen uherlaſſen. Er ſtellte ſich zu
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einem Spieler, ohne das Spiel anzuſehen, ob
er gleich ſeine Augen ſtarr auf das Brett

richtete; dann gieng er im Zimmer umher.
Nach einer Viertelſtunde faßte ihn jemand bei

der Schulter, und ſagte im heftigſten Zorn:
zum Teufel, Herr, gehn Sie und probiren

Sie Jhre Rolle, wo Sie wollen, nur hier
nicht! Laſſen Sie ehrliche Leute zufrieden.
Ludwig ſah ſeinen Mann groß an. Welche
Rolle? fragte er verwundert. Was weiß ichs!

Jch habe eine Parthie verloren, meine Her—

ren, die Filidor nicht beſſer hatte anlegen
konnen. Aber da ſpiele der Teufel! Meine
Roſe! geliebte Roſe! was that' ich dir? und
alles plappert der Menſch mir ins Ohr, als

ob ich ſeine Roſe ſey! Zum Teufel, Herr,
wenn ich die Komodie ſehen will, ſo zahle ich

meine ſechs Albus: hier ſpiel ich Schach!

Still doch! riefen zehn andere Spieler': ſtill
doch! anderwarts gezankt! hier muß es ſtill

ſeyn.

R Ludwig gluhte ver Scham uber und uber,
n

J
wie er merkte, daß er ſo laut mit ſeinen Ge

J

11
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danken geweſen war. Er bat den erzurnten
Spieler um Vergebung. Der ſetzte ſich wieder

zu einer neuen Parthie und Ludwig nahm ei—

nen Stuhl und ſetzte ſich gluhend zu zwei
Spielern, und nahm ſich vor, ſtill zu ſeyn,

wie das Gtab. Nach einer halben Stunde
hatte ihn das eintonige au roi! à la reine!
zardern! wieder in ſuße Traume verſenkt.
Er traumte, wenn Noſe ſo kame mit der
Tante, um ihn ſelbſt abzuholen. Er verſank

in dieſem ſußen Wahne. Auf einmal wekt
ihn ein Poſthorn aus ſeinem Traume. Auf—

ſpringen, das Schachbrett vor ſich umwer—
fen;, ſich zwiſchen zwei andre Spieler, die am

Fenſter ſitzen, hineinſturzen, und noch dieſe

beiden Parthien verderben, war das Werk ei

nes Augenblicks.

Es war eine Poſtchaiſe. Zwei Frauen—
zimmer, ſie lehnten ſich aus dem Wagen, ſie

ſchlugen den Flor zuruck und in dem Au—
genblick faßten ihn ſechs Hande an, und zwan

zig Stimmen ſchrien auf einmal: die Peſt!
uber den Larmen! Man zog ihn vom Fenſter
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zuruck, man zerrte ihn nach der Thur. Der
Larmen vermehrte ſich. Man umringte ihn.

Ludwig ſchrie, was giebts? Alle ſchrien auf
ihn und durch einander. Die Markore kamen.

Einige hielten Ludwigen, und riefen: Sie be—

zahlen die Parthie! Ein kleiner Mann wollte

ihn losmachen. Nein, Herr Selters, rief
ein anderer: der Komodiant muß hinaus.

Herr Selters? fragte Ludwig: an Sie habe
ich einen Brief, Hert Selters! Er zog ſein
Taſchenbuch hervor. Und wenn Sie zehn

Briefe hatten, Herr, muſſen Sie denn erſt
eine Zerſtohrung, wie zu Jeruſalem, anrichten,

um einen Brief abzugeben? Herr Selters
nahm den Brief, las, umarmte Ludwigen.
Meine Herren, das iſt kein Komodiant!
So iſt es ein Narr, der ehrliche Leute foppt.
Herr Selters zog endlich Ludwigen aus dem

Getummel, und dem Zimmer. Alles flog an
die Tiſche, und ſchon vor der Thure horte Lud

wig wieder durch die Grabesſtille: au roi!
und ſchamte ſich von Herzen ſeiner Zerſtreu—

ung.
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Kommien Sie mit zu mir, lieber Herr
Burchhard. Warum ſind Sie nicht fruher
zu mir gekommen? Wer ſagte es Jhnen, daß
Sie mich im Schachzimmer finden wurden?
etwa meine Frau? Sagen Sie mir, wie kam
denn der Larmen? Auf alle dieſe Fragen ant

wortete Ludwig nicht eine Silbe, denn er war

der Poſt gegenuber. Mit Jhrer Erlaubniß,
ſagte er, und gieng an die Poſtexpedition
und horte, daß kein Brief da ſey. Herr Sel—

ters war ſo artig zu warten, und Ludwig
gieng finſter neben ihm her, bis zu ſeinem
Hauſe.

Er kam mit Herrn Selters in ein Zim
mer, wo eine Menge Frauenzimmer verſamm

let ſaßen. Hier bring ich ihn wieder, liebe
Frau, ſagte Herr Selters. Wen denn?
Kennſt du ihn nicht? Wer hat Jhnen denn

geſagt, daß ich im Schachzimmer bin?

Ein Zufall, lieber Herr Selterss Aber
woher kannten Sie mich? Man nannte
Jhren Namen. Ein Gluck, mein junger
Herr; ich glaube, man hatte Sie todt ge—
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ſchlagen. Nun, wie gehts denn. meinem al—

ten, lieben Burchhard? Apropos, war denn

das aus einer Komodienrollen, das Sie daher

ſagten? O mein Gott, nein! Nicht?
Sie hatten wahrhaftig Schläage bekommen

konnen. Wer iſt denn die Roſe? iſt das eine

wirkliche Perſon? Mein Gott, lieber
Herr Selters, ja! Einige derbe Stoße
muſſen Sie wohl ſchon bekommen haben; denn

warum werfen Sie drei Schachſpiele uber den

Haufen? der Teufel! drei auf einmal: wie

kam das? Ein unglucklicher Zufall!
So examinirte Herr Selters den jungen Herrn,
ehe er ihn der Geſellſchaft praſentirte, und

dieſe Ankundigung diente gar nicht, den ar
men Menſchen aus ſeiner Verlegenheit zu zie—

hen. Es iſt Herr Burchhard, der Sohn mei—
nes Wohlthaters; er hat einen Brief an mich:;

nun muß er auch eine Geliebte oder ſo was

haben, die Roſe heißt: nicht wahr, ſo iſts?
Wir ſitzen da in aller Ruh und ſpielen; und
da mein junger Herr lauft im Zininer aut
und nieder, und ſchreit: Roſe!liebe Roſe, was
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that ich dir? ſtampft mit den Fußen, bis der
alte Kriminalrath, dem er das alles in die
Ohren ruft, daruber die Kontenance und die

Parthie verliert. Doch gieng es ſo ab. Auf
einmal wirft er drei Schachſpiele uber den
Haufen, und balgt ſich mit zwanzig Men—

ſchen umher. Jch habe ihn noch gerettet.

Ludwig ſtand da und ſah vor ſich nieder.
Seine Stellung die außerſt verlegen war, wi—

derlegte die Erzahlung des Herrn vom Hauſe

nicht. Die Damen warfen neugierige Blicke

auf den jungen Menſchen, ſie kicherten unter
einander, und erwarteten ohne Zweifel einige
ahnliche Stucke von Burchharden. Sie be—

ſtrafen mich ſehr grauſam, ſagte Ludwig ein
wenig empfindlich, fur meine Zerſtreuung und

fur einige ungluckliche Zufalle. Beſtra—
fen? Behute Gott, lieber Freund! Jch er—
zahle das ja nur. Liebe Frau, Herr Burch—

hard wird einige Zeit bei uns wohnen. Thun

Sie, lieber Burchhard, als ob ſie Herr im
Hauſe waren. Das muß ich verbitten,
Herr Selters: Vielleicht iſt es der Wunſch
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meines Vaters: allein er wird Jhnen auch
ſchreiben, daß ich meinen Willen habe.

Ja, ja, das ſchreibt er mir. Er zog den
Brief hervor, und las laut: „Sie werden in
meinem Sohn einen ſehr gutherzigen jungen

Menſchen finden, der aber oft in Gefahr iſt,
fur einen Narren gehalten zu werden, weil er

alle Augenblicke Dinge macht, die nicht in die

gewohnlichen Sitten paſſen.“ So wie heute
zum Beiſpiel. Nun wir wollen manches Ver—
gnugen haben. Doch weiter, wo er ſchreibt,

daß

Herr Selters, fuhlen Sie nicht, daß ich
hier zufallig wie ein Raſender angekundigt

werde von Jhnen, und von dieſer Stelle aus

meines Vaters Briefe? Verzeihen Sie mir,
meine Damen, daß ich jetzt, dieſen Augenblick

gehe, ohne von der Gute des Herrn Selters

Gebrauch zu machen. Jch bin zerſtreut ge—
weſen; aber ich bin auch beſtraft. Lieber
Herr Burchhard, ſagte Madame Selters,
und faßte ſeine Hand: Sie mogen ſo wenig
in die gewohnlichen Sitten paſſen, als Sie
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wollen, ſo ſind Sie doch wenigſtens von mei

nem Mann in dieſem Stuck ubertroffen. Er—

lauben Sie uns, daß wir Jhnen dieſe bittere
Stunde in unſerm Hauſe durch manche ſuße

wieder erſetzen. Wir haben Jhrem Vater
Verbindlichkeiten, beſonders ich; ich erſuche
Sie bei uns zu bleiben, als um eine Geſal

ligkeit.

Der Ton der Stimme war ſo ſuß, mit
dem ſie das ſagte, daß Ludwig in dem Augen
blick alles vergeſſen hatte. Er druckte der Ma—

dam Selters die Hand, und ſagte: ich bleibe.
Er nahm einen Stuhl, ſetzte ſich, und nun
erzählte er ſelbſt von ſeiner Zerſtreuung, mit

ſo viel Luſtigkeit und Laune, daß der uble Ein—

druck ſeines Eintritts ganzlich wieder ausge—

loſcht wurde.

Schon nach einigen Tagen war er wie der

Sohn im Hauſe. Herr Selters war troz
ſeinen vielen Fragen ein ſehr redlicher Mann,

troz ſeiner Plauderei, eine ſehr gute Seele,
der Ludwigen allen Willen ließ. Zwar mußte

er ſich uber jede kleine Begebenheit von Herrn
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Selters examiniren laſſen; indeß Ludwig er—

trugs der Gutherzigkeit willen, mit der er
fragte. Auch wurde er bald viel heiterer;
denn die Tante hatte ihm geſchrieben, daß ihre

Prophezeihung eintrafe: Roſens Tick wurde
bald voruber ſeyn. Und ſo war's auch.

So feſt ſich auch Roſe vorgenommen hat—

te, nie wieder an Ludwigen zu denken; ſo
dachte ſie doch immerfort an ihn, und der
Himmel mag wiſſen, wie es kam: je langer

ſie an ihn dachte, deſto moglicher wurde ihr,

trotz dem, was ſie geſehn und gehort hatte,

ſeine Unſchuld. Zwar fuhlte ſie allemal ihre
Wangen heiß werden, wenn ſie ſich die Nacht

noch einmal lebhaft dachte; allein ſie dachte

um deſto weniger daran. Sie hofte, er ſolle
noch einmal nach Braunſchweig kommen. Er

kam nicht, ja, ſie horte ſogar die Nachricht
ſeiner Abreiſe. Das machte ſie auf einige Ta

ge boſe, und ſie glaubte aufs neue an die
Wahrheit jener boſen Nacht. Doch auch dieſer
Sturm gieng uberhin, und ſie ließ ſich zuletzt

von Tanten uberreden, daß ſie eine Narrin
ware,



65

ware, die nicht wußte, was ſie wollte. Sie
ſchwieg wenigſtens, wenn Tante das ſagte;

nickte zwar mit dem Kopfe, als ob ſie wohl
Recht zu ihrem Benehmen gehabt hatte. Drang

ober die Tante in ſie, zu ſagen, was der ar—

me unſchuldige Junge gethan hatte, ſo ſagte

ſie ſelbſt: gethan hat er nichts, Tantchen.
Kurz ſie war entſchloſſen, ſich verſohnen zu

laſſen, und ſo wars ihr von Herzen lieb, daß
niemand wußte, als ſie allein, wie wenig er

Verſohnung verdiene. Sie nahm ſichs vor,
daß ſie oft genug mit ihm daruber noch zan

ken wollte. Bald. war es ihr Vorſatz, ihm
die Nacht vorzuwerfen: ſie klatſchte vor Freu—
de in die kleinen Hande, wenn ſie dachte, daß

er ſeine Unſchuld erweiſen konnte; aber mei—

ſtens ließ ſie doch das Kopfchen hangen, und

beſchloß lieber zu ſchweigen, als ihm es mer—

ken zu laſſen, ſie wiſſe es, daß er ihr untreu

geweſen ſey. Denn, ſagte ſie vor ſich, und
Thranen perlten aus ihren Augen: wenn er

Ja ſagte, ſo mußte ich doch mit ihm brechen.

Kurz, das arme Kind war mit ihrem Herzen

Souderling 2, Th. E
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nicht auf dem Reinen. Sie war entſchloſſen,
ihm zu vergeben, und ihn von ganzem Her—
zen zu qualen.

Sie war in Ellbergen. Der alte Burch—
hard nahm ſie vor. Hor, liebe Roſe, was
war denn die Urſach, daß du Ludwigen

O Vaterchen, laſſen Sie das. Sie wiſſen
nicht, wie weh es mir thut, wenn ich davon

horen muß. Laſſen Sie es gut ſeyn. Recht
gern, Kind; aber ohne Urſach? Urſachen

habe ich, lieber Vater. Marie, liebes
Kind Ach Marie nicht! Nein, nein, Ma—
rie nicht! Wer denn? Sie beſann ſich
einen Augenblick, ließ den Kopf auf die
Schulter hangen, und ſagte mit einer weiner

lichen Stimme: glauben Sie mir, er hat mir
recht, recht ſehr viel zu leide gethan! Ro—

ſe, das iſt nicht moglich! Wenn du wußteſt,

wie lieb er dich hat Nun, Gott gebe es,
ſo hatte er mich Einmal vergeſſen. Wie

aber, Kind? Laſſen Sie das. Sagen
kann ich es keinem Menſchen.
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Sie ſagte es keinem; ſie wunſchte es oft

ſelbſt nicht zu wiſſen. Sie wunſchte ihn zu—

ruck. Sie las ſeine Briefe an Tauten, die
ganz voll von ihr waren; ſie benetzte ſie mit

ihren Thranen; ſie erhielt ſelbſt einen Brief
von Ludwig. Ugngerbrochen hielt ſie ihn in

ihrer Hand. Eine Stunde lang gieng ſie
umher ohne ihn zu leſen. Endlich ſchloß ſie
ſich ein, erbrach ihn, los, weinte, lachte,

ſchalt, bat ihm ab; aber zum antworten konn—

te ſie ſich nicht entſchließen, ſo ſehr die Tante
ſie darum bat.  Nein, ſchreiben kann ich ihm

nicht, Tantchen! ſchreiben nicht. So gieng
denn kin Tag nach dem andern ein Theilchen

Zorn verloren. Zuletzt rief ſie oft: lieber

Gott, Ludwig, wenn du doch nur unſchuldig
wareſt!

Der arme unſchuldige Ludwig hatte die
argſte Langeweile in Kaſſel, und er ware ſchon

langſt zu den Fuüßen ſeiner Roſe zuruckgekehrt,

wenn nicht ſeine Gute ihn zuruck gehalten hatte.

Eines Tages ſaß er in dem herrſchaftlichen
Garten, oben auf der Hohe, und ſah in die

E 2
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reizende Gegend hinab, die nach Eulbergen zu

fuhrte. Er ſchrieb mit ſeinem Stocke den
Namen Reoſe in den Sand, er dachte an ſie,
er lispelte ihren Namen; da kam ein zehn—
jahriger Knabe zu ihm, und fragte: wollen

Sie nicht das hier kaufen, mein Herr? Er wi—

ckelte ein Papier auseinander, und zeigte Lud—

wigen ein Gemahlde mit Waſſerfarben, nicht.

ganz ubel gemahlt. Jch brauch es nicht, mein

Sohn! Leſen Sie doch auch den Zettel,
der dabei iſt!

Ludwig nahm den Zettel und las dieſe we

nigen Zeilen, ſchlecht und unrichtig von einer

Frauenzimmerhand geſchrieben: „Der Preis
dieſes Gemuhldes ſoll eine Ungluckliche vom

Hungertode retten. Der Kaufer erzeigt ei
nem bejammernswurdigen Menſchen eine Wohl—

that mit dem Kaufe dieſes Gemahldes.“ Wo

her haſt du dieſes Gemahlde? fragte Ludwig,

den Knaben. Jch ſoll es nicht ſagen, lieber
Herr! Hore, mein Sohn, du weißt doch,
von wem du es haſi? Ja! Wiillſt du
dem, der dirs gab, einen Zettel von mir
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bringen? Ja, gern! Und mir hieher
die Antwort bringen? O ja! Ludwig
gab dem Knaben eine Kleinigkeit, verſprach

ihm, wenn er zuruckkame, doppelt ſo viel,

und ſchrieb mit Bleiſtift dieſe Worte: „Ein
Menſch, der gern giebt, gern Ungluckliche
rettet, der aber den Unglucklichen kennen muß,

um zu wiſſen, wie er zu retten iſt, bittet
um nahere Nachricht von der Unglucklichen.

Er ſendet den geforderten Preis fur das Ge
mahlde, und wunſcht Gelegenheit zu haben,

mehr zu thun als bloß auf einige Tage zu
retten.“ Er ſchlug einen Louisd'or in das

Papier, und ſandte den Knaben damit fort,
und blieb nun ruhig auf ſeiner Bank bis zur
Zuruckkunft des Knabens ſitzen.

Nach einer Stunde kam der Knabe zuruck

und brachte von eben der Hand dieſe Antwort:

„Vielen Dank, lieber Herr, fur das Geld.
Wollen Sie die Ungluckliche naher kennen,
ſo kann es nur durch mich geſchehen. Sie

ſelbſt kann und will keinen Fremden ſprechen.

Wollen Sie ihr helfen, ſo kommen Sie zu
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mir. Jch heiße Johanne Dilling, und bin
Jungfer bei der Frau Rathin Bar. Meine
Heriſchaft iſt ſehr ſtrenge. Thun Sie alſo,

als ob ſie mein Bruder waren aus Hannover,
Schreiber bei der Kanzelei; denn ſonſt. darf

ich Sie nicht ſprechen, weil mir der kleine
Bote ſagt, Sie waren noch ein junger Herr.
Morgen fruh um zehn Uhr,. da habe ich

Zeit. J. D.“
Am andern Morgen, Schlag zehn Uhr,

war Ludwig in einem blauen Ueberrock, ſein

Haar zum erſtenmal in einem Zopf gewunden,

vor des Raihs Bar Hauſe. Er-wurde eine
Treppe hinauf gewieſen. Er ſchellt. Ein
Bedienter fragt nach ſeinem Namen. Dilling,
Schreiber aus Hannover, ich will gern meine

Schweſter ſprechen. Der Bediente geht hin—

ein. Nach einem Augenblick ofnet ſich die
Thure, ein ſehr hubſches Madchen von acht—

zehn Jahren fliegt mit den Worten: ach,
mein lieber Bruder! in Ludwigs Armen. Die,

Frau Rathin ruft ihr nach, ſie konnte ihren
Bruder zum Mittagseſſen.behalten, die Schwe—
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ſter macht einen Knix, und fuhrt ihren Bru—
der auf einen Gang, und auf ein kleines auf
den Hof gehendes Zimmerchen. Kaum iſt die

Thure hinter beiden zugeniacht, ſo bricht
Hanchen in ein froliches Gelachter aus, und

bittet den geliebten Bruder hundertmal um

Vergebung, daß ſie ihn gekuſſet hat. Lud—
wig lacht ſelbſt frohlich mit; endlich fragt er

nach der Unglucklichen. Sogleich war die froh—

liche Miene Hanchens verſchwunden, und ihr
blaues, heitres Auge fullte ſich mit Thranen.

Mein beſter Herr, fieng ſie traurig an, das
erbarme ſich Gott! Was ich Jhnen ſagen
kann, will ich Jhnen ſagen. Es iſt eine ſehr,
ſehr ungluckliche, arme Frau, die auf der wei—

ten Welt jetzt keinen Menſchen zum Freunde

mehr hat, als mich arme Seele. Jch kann
nichts thun; was ich thun kann, das habe
ich gethan.

Wer iſt ſie? wo wohnt ſie?
Das darf ich nicht ſagen, mein lieber

Herr.. Ach, das iſt eben das Ungluck, daß
ſie ſich niemanden entdecken darf, wenn ſie



72

nicht noch unglucklicher werden will, als ſie

ſchon iſt. Man ſucht ſie auf; ſie muß ſich
verbergen. Ach Gott! das arme Weib!

Jch bin ein ehrlicher Mann, Jungſer
Hanchen. Mir dacht ich die Thure
that ſich auf, ein Bedienter trat herein, und

beſtellt Hanchen etwas. Hanchen fragte:
nun, was macht denn die Mutter, Bruder

Heinrich? Gott Lob, Hanchen, mit der
gehts noch gut. Wie der Bediente fort. war,
ſchuttete Hanchen ſich aus vor Lachen, und
wie Ludwig wieder von der Unglucklichen an—

fieng, ſo floß Hanchen wieder in Thranen.
Allein trotz dieſem Abwechſeln von Lachen und
Weinen, brachte Ludwig nicht mehr heraus,

als daß die Ungluckliche Unterſtutzung verdie—

ne, weil es mit dem Verkaunf der Gemalde,

die ſie machte, nicht gehn, und weil ſie ſchlech

terdings nicht bekannt ſeyn wolle.

So gieng der Morgen hin. Hanchen
lachte, ſo oft ſie. Ludwigen Bruder nennen

mußte, und war traurig, ſo oft ſie mit ihm
von der Unglucklichen redete. Gegen Mittag
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trat der Rath Bar herein, und verſicherte
Ludwigen, daß ſie mit Hanchen wohl zufrieden

waren. Hanchen biß ſich beinahe die Zunge

ab. Ludwig mußte da eſſen. Das Madchen
war ausgelaſſen. Sie tanzte umher, ſie lach—

te, ſie jauchzte, wenn ſie ihn da ſitzen ſah.
Sie zog endlich Ludwigen mit in ihre gute
Laune hinein, und ſchwerlich wurde wohl in
ganz Kaſſel dieſen Mittag ein ſo froliches Mit—

tagseſſen geſeiert, als zwiſchen Ludwig und

Jungfer Hanchen. Die Ungluckliche war ver
geſſen. Ludwig ſcherzte mit Hanchen: er zog

ſie auf ſeinen Schooß, er kußte ihre Roſen
wangen; er druckte ſie an ſich. Jetzt lachte
er, dann ſie. Sie nannten ſich um die Wette
Bruder und Schweſter, und Ludwigen war
der ganze Morgen vergangen wie eine Stun-

de. Hore, Schweſter Hanchen, fieng Ludwig
wieder an, wie er gehen mußte: ich beſuche

Dich noch ofter, und Du wirſt mir ſagen,
wer die Ungluckliche iſt, ſobalbl Du Deinen
Bruder naher kennſt. Hier ſind zehn Louis—

d'or: Davon hilf! fallt etwas außerordent
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liches vor; hier iſt meine Addreſſe, ſo ſende

zu mir.
Hier ſtanden Hanchen wieder die Augen

voll Thranen. Sie nahm die zehn Goldſtucke,

und wollte mit Gewalt ſeine Hand kuſſen. Er

reichte ihr den Mund. Ja, ſagte Hanchen,
Sie ſollen ſie kennen. Sie werden ſie nicht
verrathen. Ach Gott, wie wird ſie ſich freuen,

wenn ich ihr ſage, daß ſie gerettet iſt! Ja, ſie
wird es mir erlauben, Sie zu ihr zu bringen.

Morgen kommen Sie wieder, lieber Herr,
Ludwig ſchloß Hanchen in die Arme: adieu,

Schweſter Hanchen! adieu, Bruder Hein—
rich. Noch unten auf der Treppe horte er

Hanchens Lache, und er gieng heiter und la—

chend uber die Gaſſe nach Hauſe.

Herr Selters examinirte uber den Ueber

rock und Zopf; Ludwig lachte, Madam Sel—
ters gab Ludwigen mit einem Handedruck die

Lehre, die Verkleidungen zu vermeiden: auch

dann, fragte Ludwig, wenn ich meinen Rock

abwerfe, um einen Unglucklichen aus dem

Waſſer zu ziehen? Dann, ſagte Madame
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Selters, leihe ich Jhnen ſogar Kleider von
mir, um Sie zu verkappen. Ludwig zog am
andern Morgen dieſelbe Kleidung an, und
gieng zu Schweſter Hanchen. Hanchen war
heute noch luſtiger als geſtern. Sie hatte den

Auftrag, ihren Bruder ihrer Frau vorzuſtellen.
Sie gab ihm nahere Auskunft uber ihre Fami—

lie, und Dilling wurde an der Hand ſeiner
hubſchen Schweſter bei der Frau Rathin ein

gefuhrt. Dilling hatte hier e'n ſchones Exa—
men auszuſtehen; denn. uber Hanchens La
chen hatte ernalle Familien-Notizen uberhort

und Hanchen ſchob alles auf die Blodigkeit
ihres Bruders, bei ſolchen Herrſchaften zu

ſeyn. Wie aber das Kapitel der Familienver—
haltniſſe abgethan war, ſo horte auch auf

einmal des jungen Menſchen Blodigkeit auf.
Jhre Schweſter, ſagte die Rathin, iſt leicht—

ſinnig, unbedachtſam; wenn ſie lachen kann,

ſo vergißt ſie die ganze Welt. Jch mag es
gerne, daß man lacht; aber die jungen Mad—
chen lachen ſich nicht ſelten in das Ungluck hin—
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ein. Aber ſeyn Sie unbeſorgt; ich hute
ſie wie meine Tochter.

Und das danke Jhnen Gott, Frau Ra—
thin. Er druckte der Rathin die Hand. Die
Sitten ſind in den großen Stadten ſo verdor—
ben, daß man Gott danken muß, wenn ein

ſo reizendes Madchen, wie Hanchen, ihre
Unſchuld in dem Heiligthume einer mutterli—

chen Aufſicht bewahren darf.
Hanchen gahnte bei dieſer gänzen Unterre—

dung;: denn ſie verſtand nichts davon. Wie

aber ihr Bruder ihr die Warnung gab, nie
vor Madam ein Geheimniß zu haben, beſon
ders mit einem jungen Manne, ſo lachte ſie
ſo unmaßig, daß ſie nicht wieder aufhoren
konnte. Ludwig dankte dem Himmel, wie
er wieder entlaſſen wurde.

Sobald ſie allein waren, fragte Ludwig:
nun Hanchen, werd ich die Ungluckliche ſehen?

Ja, ſagte Hanchen: ſie glaubt bei einem ſo
großmuthigen Manne ſich in Sicherheit. Sie

ſollen ſie ſehen, mein lieber Bruder; aber
nicht eher als heute Abend. Jch will Jhnen
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nun ſagen, wie ich mit ihr bekannt geworden
bin. Sie wohnt dort im Hinterhauſe, da
in dem Fenſter. Nun ſehen Sie; ich kannte
ſie nicht, ich wußte nichts von ihr. Zwar
hatte ich ſie zuweilen am Fenſter ſitzen ſehen;

allein das war auch alles. Doch ward ich neu—

gierig. Ein ſo junges hubſches Frauenzim—
mer, und wenn ich ſie ſah, immer ſo blaß,
immer die Augen voll Thranen! Das gieng
mir nahe. Hanchens Augen ſiengen nach ge—

rade an, ſich zu verdunkeln. Jch grußte ſie
zuweilen aus meinem Fenſter mit aller Freund—

lichkeit, und nahm mich doch auch in Acht,

ſo laut zu lachen und zu ſingen, wenn ich ſie
ſah; denn einem Traurigen muß doch das La—
chen durchs Herz dringen, dacht ich. Lud

wig nickte mit dem Kopfe, und druckte Han—

chen die Hand. Wenn ich ſie grußte, ſo
kam ſie manchmal in drei Tagen nicht wieder

ans Fenſter. Jch merkte alfo wohl, daß ſie
nicht gekannt ſeyn wollte. Und doch mußt ich

ſie kennen. Denn, ſehen Sie, man kann
nicht lachen, wenn eins zehn Schritte von ei—
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nem weint, und man nicht weiß, wotuber.
Nun faßt ich einmal mir das Herz, wie meine
Frau nicht zu Hauſe war, zog mich ſo ſchlecht

an als ich konnte: die arme Frau war auch
armlich gekleidet: und ſchlich mich hinuber.

Nun, ſehen Sie, lieber Herr Wie heißen
Sie denn eigentlich? ich habe die Adreſſe noch
nicht angeſehen.

Heinrich Dilling, meines guten Hanchens

Bruder.
Hannchen lachte auf, faßte ihn beim Ar—

me, und tuanzte mit ihm in dem engen Zim—

merchen, auf und nieder. Nun, Hannchen,

du kamſt alſo zu ihr?
Ja. Jch pochte an, und wie niemand

herein rief, machte ich die Thure auf, und

nun wußte ich nicht, was ich ſagen ſollte.
Jch ſagte denn endlich, ich hatte ſie geſehen,

ich ware oft allein; ſie auch, ich wollte ſie be—

ſuchen, und, ſeit dem ſind wir gute Freunde—.

IJch habe ihr gegeben, was ich ubrig hatte.
Ach! es war nicht viel: jetzt aber war ich arm,

J
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ſo arm wie die Frau da druben. Jch hatte
nichts mehr, und ſie braucht ſo wenig.

Gute Seele! rief Ludwig: Du hatteſt
nichts.mehr? nichts mehr, Dein ſchones Herz

zu befriedigen? Nun, Hannchen, ſo hat
Dein Bruder für Dich mit; und wenn ich n
Furſt ware, ſo wollte ich Dich vor allen Gro

ßen meines Reichs Schweſter nennen. Er
druckte ſie in ſeine Arme, ſeinen Mund auf

ihren. Gieb mir deine Borſe, Hanchen.
Sie zog eine Geldtaſche hervor, an der das

Schloß fehlte. Es war von Silber, ſagte
Hannchen: meine Mutter ſchenkte die Taſche

mir, wie ich hieher reiſ'te. Jch habe den
Bugel verkauft, mit ein paar goldenen Ohr—

ringen. Es half doch der Frau auf vierzehn
Tage. Und Du gehſt vhne Ohrringe ſeit
dem? Sie hob ihre Haube auf und zeigte
ihm das Ohr. Man ſieht ja die Ohren nicht!
Ludwig ſchuttete ſeine Borſe in Hanchens Bu—

geltaſche aus. Hanchen wehrte es ab. Liebes

Kind, ich bin dein Bruder, und der Bruder
giebt Dir, daß du habeſt, die Unglucklichen
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zu unterſtutzen. Nimm! da nimm! Hanchen
machte einen Knix, und das Eſſen kam. Sie
aßen und Hanchen war ſo frolich wie ein Kind.

Endlich gieng Ludwig, nachdem ſie die
Verabredung getroffen hatten, daß er heute
Abend, Schlag neun Uhr, Hanchen auf dem

Hofe finden ſollte, um von ihr zu der Un
glucklichen gebracht zu werden.

Der Abend kam. Schlag neun war Lud,
wig auf dem Hofe, Hanchen winkte, er folgte
ihr ins Hinterhaus, eine Treppe hinauf. Sie

ofnete eine Thure. Er trat hinein. Hanchen
zog die Thure hinter ihm zu und er war mit
der Unbekannten allein.

Verzeihen Sie mir, Madame, hob Lud
wig an: die Neigung Jhnen wirklich nutzlich

zu ſeyn, fuhrt mich zu Jhnen. O mein
Herr, o mein großmuthiger Helfer! ſagte die

Frau mit einem ſy traurigen Tone, daß er
ihm durchs Herz drang: ich habe Sie ſehen
wollen, nicht um Jhnen mein Leben zu danken;

ſondern das Leben dieſes Kindes, daß ein feind

licher Unſtern mit in meine Leiden verwickelte.

Sie
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Sie hob das Kind auf, und trug es ihm, an
ihren Mund gedruckt, einen Schritt entgegen.

Ludwig betrachtete jetzt die Unbekannte. Es

war ein ſchones junges Weib, von einer ſehr

edeln Geſtalt; ſchoner noch durch die Blaſſe

ihres Geſichts, und durch die ruhrenden Zuge
eines matten Grams, der durch die Lange der

Zeit eine ſanfte Reſignation geworden zu ſeyn

ſchien. Jhre Kleidung war hochſt einfach,
armlich, und doch ob durch die Geſtalt des

Weibes oder durch den Schnitt? nicht ent
ſtellend. Ein Lampchen auf dem Jſſche erhellte
ſparlich das kleine Zimmer und die armlichen

Gerathe. Ludwig kußte das Kind. Mada
me, fieng er wieder an: iſt Jhr Leiden von

der Art, daß menſchliche Hulfe, Geld, Zeit,
Muhe, Freunde, es endigen konnen; ſo ſeyn

BSie aufrichtig: ich habe alles das fur Sie.
Sie legte das Kind nieder. Sie ſah Ludwigen

ſtarr an: wer ſind Sie, mein Herr? Gott!
Sie wiſſen nicht, wie unglucklich ich bin! Je—

der Augenblick kann mich verderben. Nur

 Sonderling 2. Th. 3
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die außerſte Verborgenheit ſichert mich. Wer

ſind Sie?
Jch bin ein Fremder, ich heiße Burch—

hard, etwa vierzehn Meilen von hier zu
Hauſe. Liebe, beſte Frau, fragen Sie nicht

nach Namen, nach Rang. Ich bin nichts
als ein redlicher Menſch, der von Herzen Jhr
Freund ſeyn will; der, wenn er Jhnen auch
nichts geben kann, doch wenigſtens Jhnen ei—

nen Zufluchtsort verſchaffen wird, wo Sie un
geſtort und ſicher leben konnen

Einen Zufluchtsort? fragte ſie langſam,
auſſer dem kaſſelſchen Gebiete?

Ja, Madame, wo Sie ſelbſt wollen, wie
Sie wollen, wann Sie wollen.

Sie ſchlug ihr Auge gen Himmel, eine
leichte Rothe flog uber die blaſſen Wangen.

Sie ſeufzte tief auf. Und doch kann ich nicht,
wenn Sie nicht vorher mir Nachricht geben

wollen, wo, wo o Gott, ich muß Jhnen
erzahlen, was noch niemand weiß. Ludwig

ſetzte ſich, ſie gegen ihm uber. Jch bin die
Tochter eines Mahlers. Mein Vater ſtarb,
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und hinterließ mir kein Vermogen. Er hatte

ſeinen Ueberfluß auf meine Erziehung ver—

wandt. Als ein Madchen von ſiebenzehn Jah—

ren kam ich bei Kaſſel als Gouvernante bei
dem Herrn von Stralo. Jch lebte dort in
einer Ruhe, die unausſprechlich war, ein gan—

zes glucklicher Jahr. Nun kam der Sohn
des Herrn von Stralo, aus einer erſten Ehe,

von Reiſen zu Hauſe. Er ſah mich, ich ihn,
und wir vblieben ruhig. Oft war er auf Bit—

ten des Vaters zugegen, wenn ich die Kinder
im Franzoſiſchen unterrichtete. Er redete mit

mir uber die Art des Unterrichts, uber die

Ausſprache. Er kam oſter. Er nahm ſelbſt
Unterricht bei mir im Zeichnen. So eutſtand

unter uns eine Freundſchaft, die von Tage zu
Tage zunahmz dieſe Freundſchaft wurde end

lich eine heiße Liebe. Ach, ich wiederſtrebte,
ich zitterte, ich theilte ihm meine Bedenklich—

keit wegen ſeines Standes mit, ich wollte mich

losreißen; ich wollte ſogar das Haus verlaſſen,

wo ich ſchrecklichen Auftritten entgegen ſah, ſo

bald der Vater das geringſte von unſerer Liebt

F 2
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merkte. Er war der ahnenſtolzeſte Mann, der
jeyn kann. Aber wie kann man ſich losreißen,

von dem, den man liebt? Eine Bitte, ein
Handedruck, eine Thrane von ihm war mach—

tiger, als alle meine Vernunftgrunde, ihn zu

verlaſſen. Seine Vorſtellungen loſchten meine
Unruhe aus, ſeine Liebkoſungen verjagten mei—

ne Furcht. Wir waren vorſichtig, der Vater
merkte nichts, und ich wurde ruhig und ſicher.

So lebten wir zwei Jahre,Stunden,
welche die ſchonſten meines Lebens ſeyn wer

den, und deren Andenken noch jetzt meinen

Gram mildert, und mein Ungluck verſußt.t
Wir ſahen niemanden, wir lebten uns und
unſerer Liebe ganz. Den ganzen. Tag waren
wir beiſammen, er bei meinem Unterricht ſei—

ner Geſchwiſter, dann er felbſt mein Schuler“

im Zeichnen, und der Muſit; dann ich ſeine
Schulerin im Jtaliäniſchen und einigen Wif—
ſenſchaften. O tauſendmal wunſchten wir, daß

wir auf einmal ſo in dieſer Lage von der gan

zen Welt abgeſondert wurden! wie glucklich
hatten wir ſeyn muſſen! Die Gegonwart war.
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zu glucklich fur uns, als daß wir an die Zu
kunft hatten denken ſollen. Wir hatten jede
Furcht vergeſſen; wir lebten ſicher.

So ſitze ich einmal auf ſeinem Schooße:;

die Thure ſpriüugt auf, und der Vater trat
mit rollenden Augen in das Zimmer. Jch
ſprang auf. Jungfer, rief er mit einer un
beſchreiblichen Wuth: Sie ſchnurt Jhr Bun
del, und packt fich. Dazu iſt Sie nicht hier,
daß Sie den Laffen verfuhren ſoll. Jch ver
ſank vor Scham. Jch ſtand da ſtumm, ohne
Bewegung: und der Vater ergriff mich un
geſtum am Arm. Jetzt entſtand ein heftiges

Geſprach zwiſchen Vater und Sohn, von dem

ich nichts verſtand: ſo zernichtet war ich. Be—

diente kamen. Man fuhrte mich hinaus. Jch
horte meinen Geliebten hinter mir ſchreien.

Jch taumelte in einen Wagen. Man packte

Koffer hinten auf. Der Wagen rollte fort,
und brachte mich hieher nach Kaſſel. Hier

lebte ich einige Zeit bei einer Verwandtin.
Sines Tages gehe ich uber die Fuldabrucke.
Jn dem Dunkel der Brucke ſteht ein Mann,
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der, wie ich vorubergehe, Louiſe! ruft. Jch
ſehe mich um. Es war mein Geliebter. Mor—

gen um dieſe Zelt hier! ruft er und verſchwin—

det. Jch ſchwankte nach Hauſe. Er war
es; ein altlicher Mann gieng neben ihm her.
Jch ſchwimme zu Hauſe in Thranen. Meine

Liebe zieht mich hin; meine Vernunft zuruck.
Jch gieng nicht, und mein Herz zerriß faſt in

der Stunde, da er mich dort erwartete.
Den andern Tag ſitz ich in meinem Zim—

mer und denke an ihn. Er ſturzt herein, mir

zu Fußen: Thranen, Klagen, Jammern,
Handedrucken, alles wirft mir meine Grau—

ſamkeit vor. Meine Verwandtin kommt. Sei—
ne Liebe weiß auch dieſe zu gewinnen. Jch

war verrathen. Er ſieht mich alle Tage; er
bittet um meine Einwilligung, die Seine zu

werden. Eine heimliche Trauung ſoll uns
vereinigen. Jch bin ſtandhaft: ich ſchlage es
ab. Ach, ich war nur ſtandhaft, wenn ich
Zeit hatte, zu uberlegen. Die Liebe gab ihm

endlich die Rechte, die ihm der Altar hatte
geben ſollen. Jetzt willigte ich ein, die Seine
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zu werden. Wir wurden getraut. Meine
Verwandtin ſtirbt. Sein Vater merkt aufs
neue unſer Einverſtandniß: Um mich der
Wuth des Vaters zu entziehen, bringt mich

mein Mann hier in dieſes Hinterhaus; ich
wohne hier. Er ſieht mich ſelten. Hier werd

ich Mutter: noch immer ſeh ich ihn, zwar
ſelten; aber ich ſeh ihn doch. Sein Vater
drang in ihn, zu heirathen. Er ſchlagt es
ſtandhaft aus. Man will ihn zwingen, und
er geſteht, daß er mit mir verheirathet iſt.
Denken Sie des Vaters Wuth! Mein Mann
kam noch den Abend zu mir. Hier, meine
Luiſe, rief er, und warf mir eine Borſe mit
Geld zu: vielleicht trennt uns das Schickſal

auf eine Zeitlang. Verbirg dich, zeige dich
nie, vertraue dich niemanden! Mein Vater
wuthet; du wareſt verloren. Er hat fur dich
einen Verhaftsbefehl. Jch ſelbſt darf dich

nicht ſehen. Er ſank in meine Arme, er war
in Verzweiflung. Er mußte gehen, und ſeit
dem habe ich ihn nicht wieder geſehen. Wo

iſt er? o haben Sie Barmherzigkeit mit mir,
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und ſchaffen Sie mir Nachricht von ihm! Er

iſt todt oder eingeſperrt. Geben Sie mir
Nachricht von ihm. Das gute Madchen,
meine erſte Wohlthaterin hier im Hauſe, kann

nichts erfahren. Jch bedarf nichts weiter,
mein Herr, als Nachricht. Jhre Gute hat
mich wieder auf lange Zeit gegen den Mangel

geſichert. Geben Sie mir Nachricht von ihm.

Jch lebe hier verborgen und ſicher. Hier ver—

ließ er mich, hier kann er mich nur ſuchen.
Suchen Sie ihn zu ſprechen. Sagen Sie ihm,
o! ſagen Sie ihm Sie frutzte hier ihre
GStirn in die Hand, und die Thranen rollten

den Arm herab. Doch wenn er glucklich iſt,
fuhr ſie gleichſam zu ſich ſelbſt fort, ſo ſey es:;
ſo ſey auch das! dann, mein Herr, dann gon—

nen Sie mir eine Zuflucht, und ein Grab in
einer ſichern Einſamkeit.

Ludwig ergriff des Weibes Hand, die auf

dem Schooße ruhte, kußte ſie mit einem
Strome von Gutherzigkeit und Mitleiden in
ſeinen Augen, die ſeine Worte unnothig mach

ten. Jhre Umſtande, theure Ungluckliche,
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muſſen ſich doch nothwendig einmal zu Jhrem

Vortheil andern, und bis auf dieſe Zeiten,
Madame, nehmen Sie von mir ein Darlehn

an, das ich wieder einfodern werde. Nein,
mein Herr! ich habe genug! Sie konnen
in Jhren Umſtanden nie genug haben, liebe

Frau! Wir konnen nicht alles vorausſehen.
Bei außerordentlichen Fallen ſenden Sie nur

zu mir; bloß ein Papier mit meinem oder
Jhrem Namen, oder auch mit dem Namen
des guten Hanchen; und ich fliege Jhnen zu

Hulfe. Jhren Auftrag werde ich erfullen.
Seyn Sie ruhig, Madame; Jhr Ungluck iſt
ſo ſterblich, wie das Leben Jhres Tyrannen.
Sie haben mich geruhrt. Sie ſollen von mir

horen. Leben Sie wohl! Hanchen wird Jh

nen das ſagen, was ich Sie gern will wiſſen
laſſen.

Ludwig gieng. Unter dem Thore ſtand
Hanchen noch. Gute Nacht, Bruder Dil—
lingl fluſterte ſie Ludwigen, der eifrig voruber

rannte, zu. Ach, liebes Hanchen, biſt Du
das! Gott ſegne Dich, mein Kind, fur die

4
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Bekanntſchaft mit dieſer Frau, mein goldnes
Hanchen! Jch habe einen ſchonen Abend ge—

habt. Fuhl, mein Auge iſt noch naß. Han
chen legte die eine Hand auf ſeine Schulter,

mit der andern fuhlte ſie in ſeine Augen. Er
hatte ſie mit beiden Armen umfaßt.

So ſtanden ſie, als eben Herr Seltere
voruber gieng, und ſeine Laterne auf die Grup

pe wandte. Ei, ei ſieh da! fieng er ſchon
an; denn er hatte Ludwigen erkannt. Doch
gieng er voruber, ohne weiter etwas zu ſa

gen. Jn dem Augenblick fieng Hanchen ent
ſetzlich an zu lachen; denn Ludwig kußte ſie

mit den Worten: gute Nacht, Schweſter!
Einen Augenblick nach Herrn Selters kam

auch Ludwig zu Hauſe. Aha, ſieh dal! Schon

zuruck, lieber Burchhard? Was machten
Sie denn da unter Bars Thorwege? Jch?
ich redete da ein wenig. So! es iſt ſchon
ſehr kalt. Oktober! Oktober! Wie es ſchien

ein ſehr hubſches Madchen, mit dem Sie da

konverſirten? Sehr hubſch, Herr Sel
ters! Jch konnte nur die Geſtalt ſehen;
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aber eine Geſtalt, liebe Frau, wie eine Tan—

ne! ſo ohngefahr, wie Minchen da. Wer
war denn das, Herr Burchhard? fragte Min—

chen.  Der Rathin Bar Kammerjungfer,
Mamſell Minchen. Aber was redeten Sie
eben mit ihr, wie ich voruber gieng? Jch

habe Sie nicht voruber gehen ſehen. Aber
wie ſo denn, Herr Selters? Der Stel—
lung wegen, die Sie beide hatten. Es war
eine poſſirliche Stelluug. Ach Gott!
ſagte Burchhard lachend: es war mir etwas in

die Augen gekommen, und das ſollte Hanchen

Was? da im Stockfinſtern? bas machen
Sie ſonſt wem weiß. Es war ja ſtockfinſter.

Nun, Herr Selters, ſie ſollte auch nur
fuhlen, was mir in die Augen gekommen war.

Ffzuhlen? nun das iſt noch ſonderbarer.

Minchen lachte. Nein, nein! rief Selters:
wahr iſt das. Sie hielt ihm die Finger in
die Augen, und er hatte ſie mit beiden Armen

umfaßt. Fuhlen, daß einem etwas in die
Augen gekommen! und das Madchen lachte

entſetzlich dazu Wir ſprachen etwas lacher
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liches. So? Wie ſind Sie denn mit
einander bekannt geworden? Daurch Kor
reſpondenz. So? verkleiden Sie ſich denn
des Madchens wegen? Nein! der Rathin

Bar wegen. Wie? ſind Sie mit der
auch bekannt? Jal! ich habe da geſtern
und heute gegeſſen. Waos der Teufel!t
das iſt nicht wahr. Jch habe ja geſtern da
gegeſſen! Jch habe. Sie nicht: geſehen, Herr
Selters! Und doch haben Sierdort gegeſ—

ſen? Ja, Herr Selters. Wo denn
in aller Welt? Mit Hanchen, der Jung—
fer, und dem alten Bedienten. Herr Sel—
ters blieb mit dem einen Arm im Schlafrock
ſtecken, und ſah ihn ſtarr an. Aber. Herr
Selters, fuhr Ludwig fort: bei Leib und Le—

ben, das bleibt unter uns! Aber Herr
Burchhard, das erzahlen Sie ſo in Gegen

wart meiner Tochter? Ja, warum nicht?
Sie fragten ja in Gegenwart Jhrer Tochter!

Jch habe noch nie einen Menſchen geſe—

hen, der ſo offenherzig mit ſeinen Liebeshan—

deln iſt als Sie. Jch habe, keinen Lie—



93

beshandel, weder mit Hanchen, noch mit der

Rathin. Sie horen ja, ich habe da nichts
gethan als gegeſſen, gelacht, und mir ins Au—

ge fuhlen laſſen.

Madame Selters und Minchen lachten
zum Sticken, uber das komiſche Verhor. Ma—

dame Selters ergriff einen Augenblick, da ſie
mit Ludwigen allein war. Lieber Burchhard,

ohne Zweifel iſt doch wohl der Zweck Jhrer

Verkleidung nicht, mit Hanchen zu eſſen, zu

lachen und ſo weiter? Liebe Mutter, Han
chen iſt gar Ser Zweck nicht, ſo wenig wie ir—

gend etwas, was Sie beunruhigen konnte.

Aber in aller Welt, wie kommen Sie da un—

ter den Thorweg mit Hannchen? Zufallig;

gerade, wienich hier mit Jhnen allein bin.
Es war niemand weiter da. Lieber Burch-

hard, Sie ſind zu offen, als daß ich Jhnen
Boſes zutrauen kann. Allein der Schein iſt
wider Sie. Vermeiden Sie auch den Schein!

und ſſoll ich grauſam ſeyn, Mutterchen,

wenn ich nicht mit Anſtand gut ſeyn kann?
Sagen Sie ſelhſt: Soll ich nicht in ein bren—
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nendes Haus dringen, weil ein naktes Frau

enzimmer darin um Hulfe ruft? Mada—
me Selters ſchwieg.

Am andern Morgen kaufte Ludwig ein

paar ſchone goldene Ohrringe, ſteckte ſie ein,

und gieng zu Hanchen. Er zog ſeine Ohr—
ringe hervor, und machte ſie Hanchen ſelbſt

ein. Das armie Kind hielt ihre Wangen ganz

geduldig hin, und ſie hatte ihre Ohrringe und

auf jeder Wange einen Kuß.“ Dann ſagte er
Hanchen, daß er auf einige Tage Kaſſel ver
laſſen muſſe; ſie mochte der Unbekanuten ſa—

gen: er hoffte ihr bald Nachricht zu bringen.

Er nahm Hanchen in ſeine Arme, kußte ſie
herzlich, ſagte: leb wohl, liebe Schweſter!
und Hanchen lachte dieſesmal bei dem Worte
Schweſter nicht. Die Augen ſtanden ihr voll

Thrunen. Sie nahm Abſchied von ihm, wie
eine Geliebte von ihrem Geliebten. Er kam
nach Hauſe, erkundigte ſich nach dem Gute

des Herrn von Stralo, ſchwang ſich mit ſei—

nem Bedienten zu Pferde, und ritt ſeiner
Anweiſung nach, und war am Abend wohl—
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behalten in der Schenke des Dorfs, das zu
dem Gute gehorte.

Hier horte er von dem Wirthe, daß der
junge Herr von dem Vater in der ſtrengſten
Gewahrſam gehalten werde; daß niemand zu

ihm durfe, als ein alter Domeſtik, und daß
ſein Vater geſchworen habe, ihn nicht eher

loszulaſſen, als bis er den Aufenthalt ſeiner
Frau nennte. Ludwig uberlegte die Nacht

durch, was unter dieſen Umſtanden zu thun
ſey. Er beſchloß endlich, einen Verſuch zu
machen, dus Berz des Vaters zu ruhren. Er

gieng am Moegen gerade auf das Haus des

Herrn von Stralo los. Man meldete ihn,

4*

und man fuhrte ihn in ein Zimmer, wo eben
der Alte mit einem Frauenzimmer ſaß und

fruhſtuckte.

Was ſteht zu Jhren Dienſten? fragte der
Alte kalt. Zu meinen, nichts, Herr von
Stralo. Jch komme, mit Jhnen uber eine
Sache zu reden, die Sie betrift.

Hm! hm! die ware?
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Allein Sie muſſen mich ausreden laſſen,

ohne mich zu unterbrechen.

Gut! reden Sie.
Jch komme: von Jhres Sohnes Gemalin.

Bei dem Worte Gemalin wurde des Alten
Geſicht braunroth; ſeine Augen ſtammten,
ſeine Lippen zitterten. Gemalin! ſchrie er:

verdammt! die Peſt uber die Hure! ver—
dammt!? Gemalin.! Fort! fort!

Ludwig ſtand da kalt und furchtlos. Er
nahm der erſten Pauſe wahr, die der alte

Herr in ſeinen Ausrufungen machte. Wollen
Sie mich anhoren, mein Herr?

Herr, ſo reden Sie geſcheuter. Mein
Sohn iſt nicht verheirathet! die Heirath ſoll

annullirt werden, wird annullirt, damit hol—

la! was wollen Sie?

Zwar kenne ich die Geſetze daruber nicht:;
aber iſt ein Geſetz da, das eine Heirath zer—

nichtet, welche die Liebe ſchloß, und die Ver—

nunft billigt; ſo iſt es grauſam, das Herz und

die Vernunft von elenden Adelsvorurtheilen
abhangig gemacht zu haben. Der Alte wollte

ihn
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ihn unterbrechen:; allein ſein Zorn erſtickte die

Worte, und Ludwig fuhr fort: denn was
konnen Sie mehr fodern? Sie iſt ſchon, ſie

iſt gebildet, ſie hat Talente, ein ſchones Herz,
ſie iſt Mutter: wenn das kein Recht giebt
zur Liebe und Ehe, ſelbſt mit einem Furſten,
ſo habt ihr die Natur auf den Kopf geſtellt,
unnd Thiere ſind kluger wie ihr. Der Alte
ſchtug mit Hauden und Fußen. Jch habe

Jhre Schwiegertochter geſehen, geſprochen!
Wie iſt es moglich, Herr von Sitraio, wie
kann eine Thran in ihrem ſchonen Auge Jhr

Herz hart finden? wie konnen Sie Vaterlie—

de, Natur, Vernunft, Menſchlichkeit ſo weit

vergeſſen, Jhren Sohn einzuſperren, weil er

ein edles Weib liebt? Jhren Enkel von ſich
ſtoßen, den ein edlerer Schooß gebahr, als

wenn ihn tauſend Siammbaume geadelt hat
ten, den eine gute, geſunde, eine vernunftige

Mutter gebahr? Wie konnen Sie

 Der alte Herr ſprang hier an die Schelle,
und lautete ſo ungeſtum, daß in einem Augen

blick ſechs Bedienten im Zimmer ſtanden. Er
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zeigte auf Ludwigen mit einer unendlich wuten—

den Gebahrde. Die Bedienten verſtanden ihn

nicht. Endlich rief er. Zum Juſtitiarius
mit dem Narren! Ludwig ſah um ſich her;
er war ubermannt. Er mußte ſich zum Ju—
ſtitiarius bringen laſſen, und ſeine ganze ſchoz
ne Predigt war verloren. Er erzuhlte dem

Juſtitiarius den Vorfall, und der war— in
nicht geringer Verlegenheit, was er machen
ſollte. Da kam eiu Billet von dem Alten, er
ſollte von dem jungen Menſchen den Ort des

Aufenthalts der Metze herauszubringen ſuchen.

Der Juſtitiarius verſuchte es erſt geſprachs—

weiſe; dann, wie es nicht gehen wollte, ſuch

te er dem jungen Menſchen zu imponiren.
Er fragte ihn gerichtlich, er drohte im Wei—

gerungsfalle mit Ernſt. Herr, ſagte Ludwig
lachend, ſo viel habe ich zur Noth wohl von

dem Juſtitiarius auf meinem Gute begriffen,
dbaß man nicht gleich hangt. Jch wills nicht

ſagen, wo ſie ſich aufhalt; ſo viel ſagen Sie

aber dem Herrn von Stralo, daß ſie ſehr bald

in Sicherheit, mit Geld, mit Anſehn unter—
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ſtutzt, von dem grauſamen Menſchen den Va—

ter ihres Kindes, und ihren Mann geſetzlich

zuruckfodern ſoll. Sagen Sie ihm das, dem

Menſchen, der nichts kennt als alte Perga—
mente, und darum auch ein Herz hat ſo fuhl—

los und zah wie Pergament! Und jetzt Herr!

laſſen Sie mich gehen, oder ich werde Sie
gerichtlich wegen eines Ueberfalls belangen.

Ludwigs Augen blitzten ſo muthig, daß der

Amtmann nicht das Herz hatte, ihn aufzuhal—

ten; allein in dem Augenblick trat der alte
Edelmann hinein. Nein! nicht eher einen

Schritt vor das Dorf, als bis ich das Haus

weiß, wo die Metze wohnt! Ludwig warf
ſich in einen Stuhl. Nun gut! Herr Amt—
mann, wollen Sie wohl aus dem Wirthshau—
ſe meinen Bedienten rufen laſſen? Jch will ihn

nach Kaſſel mit einem Briefe an den Mini—
ſter ſenden. Lebe ich denn hier in der Tata—

rei?
Hier iſt der Verhaftsbefehl, wer Sie auch

ſind! rief der alte Baron: Nennen Sie den
Ort und Sie ſind frei. Herr, mein Be—

5 G 2
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dienter! oder iſt der auch unter Straßenrau—

ber gefallen? Der Amtmann zitterte, der alte
Herr fluchte, und Ludwig ſaß ruhig im Lehn—
ſtuhle und verſank in ein erſtickendes Ge—

lachter, wie er ſah, daß bei dieſer allgemei—

nen Verwirrung die Frau Amtmannin noch

immer daſtand, und dem Baron von Zeit zu
Zeit eine tiefe Verbeugung machte, wenn er

von ohngefahr die Augen dahin ſchlug:; weil
er bis dahin noch keine ihrer Verbeugungen
bemerkt hatte.

Der Juſtizamtmann ſprach mit dem Ba

ron leiſe. Man ſuchte jetzt den jungen Men
ſchen zu bereden, den Ort zn nennen. Ludwig

ſaß ruhig da, und ſchwieg ganz und gar. Der
Baron ſuchte ihm begreiflich zu machen, daß,

wenn man einen Verhaftsbefehl auf jemanden

habe, es jedermanns Pflicht ſey, den Aufent

halt deſſelben anzugeben, um ihn zur Haft zu

bringen. Aliſo nicht eher von der Stelle, als
ich weiß: den Ort! Von Zeit zu Zeit hielt er
ihm auch den Verhaftsbefehl vor, den Ludwig

jedesmal zuruckſchob, ohne ihn anzuſehen,



101

und dagegen nach ſeinem Bedienten rief und

auf den Ahnenſtolz ſchimpfte. Der Baron
gab endlich den Verhaftsbefehl dem Juſtitia—
rius, um ihn vorzuleſen, weil er glaubte, die
Ausdrucke darin, daß niemand die Verhaft—

nehmung der benannten Perſon hindern ſolle,

wurden den Menſchen bewegen, den Aufent—

halt zu nennen. Der Juſtizamtmann las,
der Baron rief: horen Sie doch nur! Ludwig

pfiff und unterbrach den Amtmann alle Au—

genblick. Der Baron, wutend wie ein Eber,
riß dem Amtmann den Befehl aus den Han—

den, und der Befehl flatterte zur Erde. Der
Baron, der Amtmann, die Amtmannin buck—

ten ſich; allein eben, wie ſie ihn ergreifen
wollten, faßte ihn ein großer Pudel, der al
les apportirte, was zur Erde fiel. Der Baron
ſchrie, und ſuchte dem Hunde das Papier zu
entreißen, der Amtmann lockte den Hund,
die Amtmannin rief nach ihrem Sohn, dem
der Hund allein gehorchte. Der Hund rette—

te ſich unter einen Tiſch, die Amtmannin
brachte ein Stuck Fleiſch, um mit dem Pu—
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del zu tauſchen. Der Pudel nahm das Fleiſch,

ließ das Papier fahren. Der Baron ergriff
es, und o weh! der Befehl war ganz und
gar zerriſſen und verloſcht. Nun ſo hole der
Teufel die Beſtie und Euch alle! rief der Ba
ron, und verließ das Zimmer. Der Amt——
mann begleitete ihn, die Amtmannin entſchul—

digte gegen Ludwig die Unart des Hundes.
Ludwig legte einen Louisd'or auf den Tiſch.
Frau Amtmannin, dafur geben Sie dem Hun

de jeden Dienſtag in der Woche ein Stuck
Fleiſch, ſo ſchon Sie es haben knnen. Der
Hund iſt gerechter, als der Miniſter, der den

Befehl gab! Er wollte gehen. Sie heißen,
mein Herr? Ludwig Burchharbd, Und
wohnen? in Kaſſel bei dem Bauquier Herrn

Selters. Und ſind? Ein Menſch,
nichts weiter. Sie konnen gehn! Das
konnte ich ſchon, wie ich ein Jahr alt war.
Er gieng.

Auf dem Ruckwege nach Kaſſel ſah er
wohl ein, daß jetzt der alte Baron den Han—

del mit mehr Heftigkeit treiben wurde als vor
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hin, daß er die Sache mehr verſchlimmert als
verbeſſert habe, und daß, wenn ſie jetzt im

Ganzen beſſer ſtehe, es allein des Pudels
Verdienſt ſey. Er ſah wohl ein, daß ein Ver

haftsbefehl leicht noch einmal geſchrieben ſey.
Beſonders ſah er das ein, wie zwei Bediente

des Barons ihn ein paar Stunden vom Dorfe

einholten, und von weitem hinter ihm her rit

ten, ohne ihn aus den Augen zu laſſen.

Die erſte Frage, die er alſo an Selters

that, war: iſt Jhr Miiniſter ein edler
Mann?

Ein ſehr edler Mann! nun, was haben
Sie mit dem?

Er ſoll mir ſagen, ob eine kopulirte Frau,

die von ihrem Manne ein Kind hat, zur Ehe

fahig iſt, oder nicht?
Hmt lieber Burchhard, bleiben Sie dem

Miniſter mit dergleichen Fragen vom Leibe!

Spricht Jhr Miniſter alle Menſchen, und
iſt er human? hort er die Leute aus?

Ja, ja! das thut er; nur, lieber Burch—
hard, keine von unſern Unterredungen!
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Wenn er ſo fragt, wie Sie, Herr Sel
ters, ſo Spricht er mich wohl noch heute

Abend?

Kommt auf die Probe an.
Ludwig gieng, ließ ſich melden, wurde

ins Wohnzimmer des Miniſters gefuhrt. Sei—

ne Gemahlin gieng in ein Nebenzimmer. Jch

komme nicht fur mich, Ew. Excellenz, fieng
Ludwig mit einer ehrerbietigen Verbeugung
an: ich komme auch nichts zu bitten, denn
was Recht iſt, denk ich, giebt ſich ohne Bit

ten. Der Mirniſter lachelte, und ſah den
Jungling freundlich an. Er erzahlte dem
Miniſter ſeine Unterredung mit des jungen
Stralo's Frau, ohne ihm den Ort zu nennen,

wo ſie ſich aufhielt. Er erzahlte dann ſeine
Reiſe, und die Kataſtrophe mit dem Pudel.
Ein lautes Lachen verrieth die horchende Ge—

mahlin des Miniſters. Er  rief ſie herein.
Jch bin hier, Ew. Excellenz, fuhr Ludwig
fort, Sie zu! fragen, obl der ungerechte Va—

ter wieder einen Verhaftsbefehl gegen die un
gluckliche dFran erhalten wird oder nicht?
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IJch glaube nein, wenn die Sache ſich ſo

verhalt, wie Sie erzahlen, mein Sohn. Aber
verhalt ſie ſich wirklich ſo? Konnen Sie alles

das beſchworen, was Sie erzahlt haben?
Das kann ich, gnadiger Herr, oder ich

konnte keinem Eide mehr trauen, wenn es an

ders ware. Die Wahrheit hat ihren Stempel
ſo gut wie die Unſchuld.

Den aber oft die Phantaſie des Zuhorers
der Erzahlung aufdruckt. Doch liegt nichts

unwahrſcheinliches in der Erzahlung. Wie
aber, wenn er nun einen Verhaftsbefehl beka,

me? Was denn?
Dann wurde ich die Ungluckliche in einen

Wagen ſetzen, wurde ſie uber die Granze eü
nes Landes fuhren, wo der Rang die einzigt

TJugend, und Geld das einzige Verdienſt iſt;

ich wurde ihr ſagen, gieb dein Gluek ſo langt

auf, laß ſo lange dein Kind eine Waiſe ſeyn,

ſey du ſelbſt ſo lange eine jammernde Witwe,
bis der Tod den Boshaften wegnimmt, der
dich verfolgt.
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Und wenn dann in der Zeit der Sohn
ſelbſt ſein Weib vergeſſen hatte; wenn Gram

und Jahre den Reiz der Jugend der Frau
weggenommen hatten, und der Mann

Nein, das iſt nicht moglicht Nein! wie—
derholte er mit Abſcheu, das iſt nicht moglich!

Beide ſahen ſich an und lachelten. Seyn

Sie ruhig; wenn es ſo iſt, ſo ſoll Jhre ſchone
Ungluckliche wenigſtens ruhig leben, wenn ich

ihr auch nicht ihren Mann guruck geben kann.

Nicht? aber Jhro Excellenz doch es
mogen Geſetze den Fall verbieten! Aber iſt

gar kein Mittel, hier der Strenge der Geſetze

aus zuweichen? Das Weib gnadiger Herr,
verdient es vor allen, daß das Geſetz einmal

lachelt. Natur, Herz, Menſchlichkeit, alles

was den Menſchen heilig iſt, ſpricht fur dieſe
Frau; o gnadiger Herr, laſſen Sie das Ge—
ſetz einmal ſo menſchlich ſeyn, als es moglich

iſt. Gnadiger Herr, gnadige Frau, denken
Sie, wenn man Sie trennen wollte?

(Ludwig, dieſe Frage hatte ubel ablaufen

konnen!) Doch zum Gluck liebten der Mini
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ſter und ſeine Gemahlin einander. Sie
druckte ihm die Hand. Der Miniſter lachelte.
Horen Sie mein Sohn, ich liebe ſolche Jung—

linge wie Sie. Das, was jetzt zu viel iſt,
wird doch dereinſt Sie fur zu wenig bewahren.

Sie ſollen von mir horen. Uebermorgen, oder

das iſt Jhnen wohl noch zu lange? alſo Mor—

gen um vier Uhr Nachmittags fragen Sie
wieder vor. Wir wollen ſehen. Sagen Sie
nur der ſchonen Frau, ſie ſollte ihrer Sicher—

heit wegen ruhig ſeyn und hoffen. Der Mi—
niſter ſtand auf. Ludwig trat mit glanzenden

Augen auf ihn zu. Gnadiger Herr, ich liebe
Sie. Sie haben mich Sohn genannt; erlau—

ben Sie, daß ich Jhre vaterliche Hand kuſſe.

Er ergriff ſeine Hand und kußte ſie. Der Mi—

niſter druckte ihm die Hand. Gute Nacht,
mein Sohn! Gute Nacht! ſagte die Dame.
Ludwig flog die Treppe hinab in zwei Satzen;

in zwanzig Sprungen war er unter des Raths

WBar Thorwege. Er ſah Licht bei ſeiner un
gluckichen gFrau. Er konnte Hofnung brin

gen. Er ſchlich leiſe uber den Hof, leiſe nach
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der Thure, er ofnete, gieng die Treppe hin
auf, pochte an, ofnete, und trat hinein.

Luiſe erſchrack, wie ſie einen Unbekann—

ten in das Zimmer treten ſah; denn Ludwig
war heute in ſeiner gewohnlichen Kleidung.
Jch bringe Jhnen gute Nachricht, meine lie—

be, traurige Freundin. Sie ſind ſicher, und

der Miniſter laßt Jhnen ſagen, Sie ſollen
hoffen. Sie ſtand da, erſchuttert von der

ſchnellen Hofnung, ſie breitete die Arme aus,

um den Boten an ihr Herz zu drucken: die
Freude zwang ſie dazu. Das Dankgefuhl mit

dem Gefuhl ihres Elendes riß ſie vor Ludwi—
gen auf die Knie. Ludwig wollte ſie aufheben.

Es war nicht moglich. Die Freude hatte ſie
zu ſtarr gemacht. Er kniete alſo zu ihr, nahm

ſie in ſeine Arme, druckte ſeinen Mund auf
ihren, bat, flehte ſie an, ruhig zu ſeyn, bis
ſie ſich in ſeinen Armen erholte. Nun ſaßen
ſie neben einander, und Ludwig erzahlte die

Begebenheiten des heutigen Tages. Luiſe

weinte uber das Gefangniß ihres Mannes,
zitterte vor dem Zorne des Barons, lachte
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uber den gerechten Pudel, und taumelte bei—

nahe vor Freude uber die Hofnungen, die der

Miniſter gemacht hatte. Sie nannte Ludwi—
gen ihren Engel, ihren Schutzgott. Sie

redete irre vor Freude, ſie kniete an dem La—

ger ihres Kindes, redete das ſchlafende Kind
an, und beſchwor es, ſeinen Wohlthater zu

lieben. Ludwig hatte einen ſchonen Abend ge—
habt, die Liebe eines dankbaren Herzens.

Jetzt aber zog er zufallig ſeine Uhr. Es
war Mitternacht. Er gieng mit ſeinem Him—
mel im Herzen. Luiſe verſchloß hinter ihm.
Er gieng eben ſo leiſe uber den Hof, kam an

den Thorweg. Er war verſchloſſen. Er ſuchte

ein Mittel, ihn zu ofnen. Vergebens! Er
ſtand da, ſaun, wie er herauskommen ſollte,
machte aufs neue Verſuche. Vergebens! die

Thure blieb verſchloſſen. Er gieng auf den
Hof. Eine Todtenſtille uberall. Luiſens Licht

war verloſcht, die Thure. zum Hinterhauſe
verſchloſſen. Er warf ſeine Augen wieder auf
das Vorderhaus, und in Hanchens Zimmer—

chen war noch Licht. Er ſah lang hinauf.
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Er ſah ihren Schatten noch an der Decke um

herlaufen. Es war ſehr kalt. Er ſchlich die
Treppe hinauf, brachte wenigſtens eine gute

Viertelſtunde auf der Treppe zu, weil jede
Stufe wie eine Orgel ſchrie. Endlich war er

oben. Hanchen hatte noch Licht, und ſie
ſummte ſich halb laut noch ein Liedchen. Han

chen! rief Ludwig durchs Schluſſelloch. Der
Geſang ſchwieg, und Hanchen wurde aufmerk
ſam. Hanchen! Schweſter Hanchen! Bru

der Heinrich iſt vor der Thure! Hanchen flog
an die Thure, riegelte auf, ofnete, und woll—

te eben aufſchreien, da ſie ihn aber recht ins

Auge faßte, ſchloß ſie Lippen und Thure, und
ſagte freundlich und ſchon halb laut lachend:

J Bruder Heinrich, woher noch bei Nacht?

Sie haben mich unten eingeſperrt.

Aber wie kommſt Du noch herein? Was willſt
Du noch? Liebes Hanchen, ich well bei
Dir ſchlafen! Sieh, ich war druben bei un—

ſerer armen Luiſe. Da verſaß ich die Zeit:;
wir ſchwatzten und ſchwatzten, und endlich wie
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ich gehen will, iſt die Thure verſchloſſen uud
ich gefangen.

Nun warum bleiben Sie denn nicht bei
Jhrer armen Luiſe? fragte Hanchen ein we—
nig empfindlich, nur ein klein wenig. Wie?
ſiehſt Du mich etwa nicht gern, Schweſter
Hanchen? Er druckte einen Kuß auf ihre Lip

pen. Weg war die kleine maulende dicke
 Lippe, weg der empfindliche Ton; auf flogen

die lachenden Augen, auf flog das froliche
Geſicht. Gern, von Herzen gern! rief ſie:
und wir wollen nun auch recht lachen und
ſchwatzen dieſe Nacht. Ludwig ſetzte ſich. Aber

es wird kalt, Hanchen! Recht kalt, Hein
rich! antwortete ſie. Sie faßte ſeine Hand,

und warmte ſie in ihren beiden kleinen Han—

den. Jch will noch ein wenig einlegen. Sie
legte noch Holz ein. Nun kam ſie wieder.
Horen Sie, es verdrießt mich doch ein wenig,

daß Sie lieber da bei der da druben ſind, als
bei mir. Sie nickte dazu boſe mit dem Ko—

pfchen. Hanchen, daß ich dem armen,
unglucklichen Weibe Troſt gebracht habe, das
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verdrießt Dich? Sie ſah ihn darauf an,
ballte das Handchen, und legte es ihin geballt

vor die Stirn; dann ſagte ſie, nein, Bru—
der Heinrich, geh nur. Jch will wohl war—
ten. Nun ſetzte ſie ſich zu ihm und erzahlte
ihm von der Rathin, wie die ihn gelobt ha—

be, und wie ſie das Lachen gar nicht hatte laſſen

konnen, und dann lachte ſie ubetlaut, ſo daß

Ludwig alle Muhe hatte, ſie zum Stillſchwei—
gen zu bringen. 'Es wurde wiederumn kalt.
Hanchen hieng ihm ihre Pelzſatoppe um, um

ihn zu erwarmen. Was willſt Du aber um

nehmen? fragte Ludwig errothend, und ſah

ſie ſtarr an. Hanchen folgte ſeinen Blicken,
rief: ach, Herr Gott! ich abſcheuliches Mad

then! Sie flog in die Ecke, und:warf eine
Saloppe um ihren ofnen Buſen, und uber

die nackten Schultern.

Bis jetzt hatten die beiden unſchuldigen
Grelen nicht bemerkt, daß Hanchen ſich hatte

beim Ausziehen von Bruder Heinrich uberra
ſchen laſſen. Sie hatte nichts als ein enges,

kurzes Korſet an, und ein Rockchen. Jhr Tuch

hieng
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hieng ſchon uber dem Spiegel. Roſenroth kam

Hanchen wieder mit der ſeidnen Saloppe zum

Vorſchein. Sie wickelte ſich jetzt deſto ſeſter
in das Mantelchen, und traute ſich nun gar

nicht heran. Hor, Hanchen, ſagte Ludwig:
leg Du dich ſchlaſen, Du mußt morgen wach
ſeyn. Jch kann ausſchlaſen, ſo lange ich will.

Hanchen wollte nicht. Sie mußte. Sie legte

ſich alſo nieder; aber das Geſicht gegen Lud
wigen gedreht, die Augen lachend offen, ſagte

ſie einmal uber das andere: ja! wer ſchlafen

konnte! Ludwig fuhlte jetzt das Bedurfniß des
Hungers. Er hatte zu Abend nichts gegeſſen.

Hanchen, haſt du nichts zu eſſen? Mich hun—
gert. Jch habe heute Abend noch nicht gegeſ—

ſen. Wie ein Blitz war Hanchen zum Bette
heraus, ſtand mit einem trubſeligen Geſichte

vor ihm, und erklarte ihm, daß ſie nichts
hatte als einen Apfel. Er ſteckte in ihrer Ta

ſche. Sie ſuchte ihn, daruber fiel die Salop
pe wieder von dem Buſen. Er hielt die Ta—
ſche, ſie ſuchte und fand nicht. Der Apfel
war heraus gefallen. Sie nahmen das Licht

Sonderling 2. Th. 8
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und ſuchten, und endlich war der Apfel gefun—

den. Ein Stuck Torte fand Hanchen noch in
einem Schranke. Die Freude leuchtete ihr

aus den Augen. Sie brachte ihm die Torte,
und ſie verfolgte mit freudigen Blicken jeden

Biſſen, den er in die Lippen brachte, bis ſie
aufs neue, auf einen zufalligen Blick in den

Spiegel, wieder auſſchrie, und nun doch end—

lich ihr Tuch uberſchlug.
Hanchen fieng nun an, ihn aufs neue we,

gen ihrer armen Nachbarin zu verhoren, und

Ludwig erzahlte Hanchen ganz im Kurzen den
Zuſammenhang. Die Geſchichte mit dem Pu

del verſetzte Hanchen in die luſtigſte Laune von

der Welt. Sie lachte ſo laut, duß ſie hatte
Todte auflachen konnen. Herr Gott, ſtill!
rief ſie jetzt wieder: wahrhaftig wir wecken

ſonſt den Bruder des Herrn auf. Der ſchlaft
hier in der Nahe. Allein armes Hanchen,
bas war langſt geſchehen. Des Herrn Raths

Bruder war den Abend angekommen, und
ſchlief in der Nahe bei Hanchens Zimmer.
Die neue Stelle ſowohl, als Hänchens lautet
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Geplauder und Gelachter hatten ihm keinen

Augenblick Ruhe gelaſſen. Endlich ſiand er
auf. Er ſah aus ſeinem Fenſter in Hanchens

Zimmer. Er ſah zu ſeinem Erſtaunen eine
Mannsperſon, und Hanchen in einem Leibchen

mit offnem Buſen umhergehen. Er hielt den

ganzen Handel fur eine Liebesavanture, und

weil ihn das Geplauder doch nicht ſchlafemließ,
ſo wollte er den beiden einen kleinen Schrecken

einjagen. Er ſchlich alſo leiſe von ſeinem Zim—

mer, durch den Gang, vor Hanchens Zim—
mer, und horchte.

Alſo Du warſt ſchon arretirt? fragte Han

chen. Ja wohl! Jch hatte Muhe, daß
lch ſo noch davon kam. Mein Gott, Dir

ſchlug wohl das Herz recht, daß Du geſtehen

mußteſt, wo ſie ware? Das hatte ich
nicht geſtanden, und wenn ſie mir Daum—
ſchrauben aufgeſetzt hatten. Und den Ver—

haftsbefehl haſt Du geſehen? Wie ich
Dich ſehe, liebes Hanchen. Ach, Gott
Lob, daß Du nichts geſtanden haſt, ſonſt wa—

re das ein ſchoner Larmen geworden hier im

H 2
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Hauſe. Wenn die Gerichtsdiener gekommen
waren, und hatten ſie hier aus dem Hauſe

weggeholt; ich ware davon gelaufen. Und die

beiden Leute ritten Dir nach? Jmmer mir
nach. Nur konnte mein Pferd beſſer laufen.
Sie ſuchen mich noch. Aber, mein Gott!

lieber Herr, daran habe ich noch gar nicht ge—

dacht. Sie haben mir ja dreißig Louisd'or
gegeben. Wenn das einmal jemand bei mir
ſieht? und die goldenen Ohrringe! Ach, Gott,

Sie ſind doch ſehr gutig. Bei Dir iſt das
Geld ſicher; ich werde Dir oft Geld aufzu—
heben geben, Hanchen. Aber, Hanchen, weiß

denn niemand, daß Luiſe hier im Hauſe iſt?
Keine Seele! Jch ganz allein. Wie will

ich mich freuen, wenn ſie erſt wieder ſicher
ausgehen kann, ohne daß ihr die Gerichts—

diener aufpaſſen. Nun, morgen kommſt Du
doch wieder? Aber komm ja verkleidet, als

mein Bruder. Du ſollſt morgen Abend hier
eſſen. Die Rathin glaubts wie ein Evangeli

um, daß Du mein Bruder biſt. Sie ſollts
aber nur wiſſen, mir wurde es ſchon gehen!
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Der alte Herr vor der Thure wurde eis
kalt, wie er dieſe ſaubere Unterredung horte.

Eine Diebesbande im Hauſe ſeines Bruders,

vielleicht gar Morder! Er ſchlich vorſichtig zu—
ruck, weckte ſeinen Bedienten, und ſtellte den

ganz leiſe, mit einem Piſtol in der Hand, vor

Hanchens Zimmerthure. Dann eilte er zu
ſeinem Bruder, weckte den, und benachrich

tigte ihn von ſeiner Entdeckung. Der lachte.

Lache morgen mehr, ich habe gehort, was
ich gehort habe. Bei Hanchen iſt ein Kerl,
der ſich fur ihren Bruder ausgiebt, und der

ein ausgemachter Spitzbube iſt. Er iſt heute
Morgen ſchon arretirt geweſen, und die Schnel—

ligkeit ſeines Pferdes hat ihn gerettet. Ohne

Dein Wiſſen ſteckt hier im Hauſe noch eine
Luiſe, der die Haſcher ſchon lange nachgeſetzt

haben. Hanchen hat dreißig Louisd'or von

dem Kerl erhalten. Ein Verhaftsbefehl iſt
ſchon da. Steh auf!

Der Rath ſprang aus dem Bette, und fiel
ſeinem Bruder um den Hals. Um Gottes
willen, iſt das vahr? Komm, Du ſollſt
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es horen. Er zeg den zitternden Alten vor
Hanchens Thure. Sie horchten. Der Sohn
iſt gefangen, fieng Ludwig an: aber wenn

wir nur erſt ſicher ſind, daß gegen Luiſen kein
neuer Verhaftsbefehl gegeben wird; dann hin—

aus, eine Strickleiter, ein paar Feilen, die
Stangen durchzufeilen, und dann fort!

Der Rath zitterte und bebte. Er fuhlte
ſchon das Mordmeſſer an der Kehle. Sie
giengen zuruck, zogen ſich eiligſt an, ſchlichen
zum Hauſe hinaus, liefen nach dem Polizeidi—

rektor, pochten den aus dem Schlafe, ſagten

aus, was ſie wußten, und erhielten endlich
eine tuchtige Wache zur Verhaftnehmung des

Diebes.
Wahrend dieſe Donnorwolken ſich uber den

Scheitel der beiden zuſammen zogen, fiel et

chanchen doch ein, zu fragen, wie er nun un—

bemerkt aus dem Hauſe kommen wollte? eine

Frage, an deren Beantwortung ſie noch gar

nicht gedacht hatten. Hanchen that allerlei
lacherliche Vorſchlage. Wenn Du kleiner wa

reſt, ſo ſollteſt Du mein Zeug anziehen. Dat
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kam ihr ſo poſſierlich vor, daß ſie laut lachte
und ihm eine von ihren Hauben aufſetzte. Sie

wollte ſich todt uber den Anblick lachen. Lud—
wig ließ mit ſich machen und gahnte. Er war

herzlich mude. Jn dem Augenblick pochte der

Rath an die Thure, und rief: Hanchen, mach

auf! Hanchen wurde blaß, wie der Kalch an
der Wand; Ludwig ſprang mit der Haube auf,

ofnete einen Kleiderſchrank, ſtieg hinein, zog

den Schluſſel ab, und verſchloß inwendig.
Noch immer pochte man. Hanchen blies

das Licht aus, that als ob ſie vom Bette auf—

ſtande, ofnete die Thur und der Rath nebſt
ſeiner ſchrecklichen Geſellſchaft trat herein. Wo

iſt der ſaubere Herr? fragte der Anfuhrer der

Haſcher. Hanchen konnte vor Zittern nicht

antworten. Den Schrank aufgemacht! ſchrie
eben dieſe furchterliche Stimme. Der Schrank

that ſich auf, und Ludwig trat ruhig hervor,
noch immer Hanchens Haube auf ſeinem Kopſe.

Ludwig ſagte: ſey ruhig, Hanchen! morgen

ſehen wir uns. Hoffentlich; aber in Ketten!
Maiſch! Sie nahmen Ludwigen in die Mitte
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und fuhrten ihn ab. Hanchen behielt einen

Wachter.

Ludwig ſtand vor dem Polizeidirektor.

E'n Sekretair in der Schlafmutze ſaß da, und
hielt in der zitternden Hand ſeine Feder.

Wer ſeyd Jhr, mein Freund? Jch
heiße Ludwig Burchhard. Wie heißt Euer
Vater? Wie ich, Ludwig Burchhard.
Wo ſeyd ihr her? Von Ellbergen, bei

Was ſeyd Jhr? Was treibt Jhr?
Jch bin nichts, gar nichts, und treibe auch

nichts. Alſo ein Vagabunde? Nennt man
alle Leute, die kein Amt haben, Vagabun—

den? Was iſt Euer Vater? Herr von
Ellbergen. Wie? was? wie verſteht Jhr
das? Nun, mein Vater hat das Gut
Ellbergen gekauft. Hmt hmt alſo eine
GStandesperſon? Wo kommen Sie her?
Aus einem Kleiderſchranke. Und wo wol

len Sie hin? Miech ſchlafen legen.
Wo iſt der Klager? Aha, Herr Rath! Ja,
jal Haben Sie ſich fur einen Dilling ausgege:

ben? Ja. Weshalb? Jch wollte
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Hanchen ſprechen. Die Frau Ruthin iſt ſehr

ſtrenge. Sind Sie heute, oder geſtern
Morgen ſchon einmal arretirt geweſen?

Ja, geſtern und heute Morgen. Jch will
aber hoffen, daß das nicht zur Gewohnheit

wird. Weshalb aber? Jch dachte,
das gienge Jhnen nichts an, und mir ware
es nutzlicher zu wiſſen, weshalb ich heute

arretirt bin. Wie kommen Sie in die
Haube? Ludwig fuhr mit der Hand an
den Kopf. Er lachte. Jnun, mit dem Kop—
fe. Wo halten Sie ſich hier auf?
Jch wohne bei dem Banquier Selters. Geh

doch einer, und hole ihn: Jch ließe Herrn
Selters bitten zu mir zu kommen: Ein jun—

ger Menſth berufe ſich auf ihn. Wer iſt die

Luiſe? Welche Luiſe? Die ſich bei
dem Herrn Rath aufhält, zwar heimlich

Halt ſich bei Jhnen heimlich ein Frauenzim—
mer auf Wiſſen Sie nichts von einer Lu—
iſe, auf die ein Verhaftsbefehl gegeben iſt?

Junger Herr, ich bin Obrigkeit Ja,
ich weiß von ihr; allein erlauben Sie mir
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die Sache will der-Miniſter heendi
gen. Wer iſt der Menſch, den ſie aus einem

Gefangniſſe losmachen wollen? Die
Sache betrift wieder den Miniſter. Sie ſind
Obrigkeit; aber der ganze Handel iſt ſo la—
cherlich! Nicht ſo lacherlich als Sie denken,

Sie geben ſich einen fremden Namen, ſchlei—
chen ſich in fremde Hauſer, fuhren verdachti

ge Geſprache. Jch will wohl glauben, daß
es nichts als ein Liebeshandel geweſen iſt. Aber

man ſollte doch auch nicht Madchen verfuh—

ren; und die Geſetze beſtrafen auch derglei—
chen Handlungen, in dem Hauſe ehrenwer—

ther Burger. Mein Herr, lieber will
ich ſtehlen und auf der Landſtraße rauben,
als ein Madchen verfuhren. Glauben Sie
mir das, ich bin vollig unſchuldig, ſo gut
wie Hanchen. Bloße Zufalle haben Jhnen

die unruhige Nacht gemacht.

Jn dem Augenblicke trat Herr Selters in

die Thure. Ach guten Morgen, Herr Sel—
ters, dieſer junge Menſch. Sieh da, ſteh
da, mein lieber Herr Burchhard; alſo hier
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bei dem Herrn Polizeidirekteor? Nun was
giebts? Alſo Sie kennen den jungen Herrn.

Er hat heute Nacht bei der Kammerjungfer
des Herrn Rath Bar zugebracht, und da ha—
ben ſich denn noch allerlei verdachtige Dinge

ergeben. Leſen Sie einmal das Protokoll vor.

Man llas das Protokoll. Herr Selters kavirte
fur den jungen Herrn. Ludwig gieng auf
den Rath Bar ein. Herr Rath, ich habe
Jhnen eine ſehr unruhige Nacht gemacht; ich

hoffe ſchon in ein Paar Tagen Jhnen meine
pollige Unſchuld zeigen zu konnen. Jch achte
Jhr Haus zu ſeyhr, wie jedes Haus in der

Welt, um ein Madchen darin zu verfuhren.

Reißen Sie Hanchen aus der Angſt, worin
ſie ohne Zweifel iſt. Sie iſt das unſchuldigſte
GSeſchopf, das ich kenne. Jch hoffe Jhnen

das beweiſen zu konnen. Der Rath verſprachs.

Man gahnte von allen Seiten, und man
gieng halb ſchlaſend auseinander.

Ludwig, der jetzt ein neues Verhor von

Herrn Selters befurchtete, lief immer zehn
Schritte voraus, und ſagte bei jedem Schritt:
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ich kann den Mund nicht mehr aufthun, ſo

mude bin ich! Herr Selters hatte aber noch
keine Zeit zu fragen; denn er uberlegte bei
ſich, ob er dem jungen Herrn noch jetzt ſagen

ſolle, oder nicht, daß ſein Vater angekom—

men ſey.

Wirklich war Herr Burchhard, und was
noch mehr iſt, Roſe mit ihm geſtern Abend in

Kaſſel angekommen. Ohne Roſen zu drangen.

hatte Herr Burchhard ein Fadchen des Verlan

gens nach dem andern in dem Herzen Roſens

wieder angeknupft, und das ganz allein durch
ſeine Erzahlungen von Ludwigen, von ſeinem

Schmerz uber Roſens Grauſamkeit, von ſei—
nen Thranen uber ihren Verluſt. Kam Roſe

von Burchharden, ſo fiel ſie Marien in die
Hande, die ſie mit einem unendlich ruhrenden

Geſicht bat, nicht undankbar gegen den Be—

ſten aller Menſchen zu ſeyn! dann ſtreichelte
ihr Ludwigs Mutter die Wange, lachelte ihr

zu, und ſagte Roſe, du thuſt deinem Ludwig
Unrecht. Tante hieß ſie eine ausgemachte
Rarrin, und die Großmutter rief im bittern,
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ernſtlich gemeinten Grimme: Ei was? was
du dir einbildeſt, Jungfer, das iſi Ludwig
alle Tage, und noch einmal ſoviel obendrein!

Roſe alſo von allen Seiten im Gedrange,
und mehr als von allen, von ihrem eigenen

Herzen gequalt, Roſe mußte ſich entſchließen,

die Verbannung Ludwigs zu endigen. Noch
hatte ſie nichts geſagt, nichts verſprochen;

allein ſie antwortete ſchon nicht mehr auf die

Einwurfe und Vorſtellungen ihrer Verwand—

ten; und da der alte Burchhard ihr einmal
wieder eine ganze Stunde von Ludwig erzahlt
hatte, und ſie mit einem lachelnden, bewegten

Geſichte da ſaß, und Burchhard auf einmal

rief: hor, Roſe, ich will nach Kaſſel; fahre
mit mir! ſo ſprang ſie auf, und rieſ mit ei—
ner kindiſchen Freude: ja! ich will mit! Der

Wagen wurde angeſpannt. Roſe hupfte hin—

ein. Wohin? fragte alles. Nach Kaſſel!
antwortete Roſe. Grußt ihn, und bringt ihn

mit! der Wagen rollte dahin.
Wie ſie Kaſſel naher kamen, ſo fiel es

Roſen denn doch wohl zuweilen ein, vb ſie
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nicht zu viel thate, ihn ſelbſt abzuholen. Wie

ſie vor dem Hauſe des Herrn Selters hielten,
ſo gieng ihr Athem ſchneller; eine lebhafte

Rothe lag auf ihrem Geſicht. Ach, Vater,
rief ſie, Sie ſollten es nur wiſſen. Jch thue
zu viel. Der Alte lachte. Sey du kalt, Roſe,
ſo kalt du willſt! Sie zitterte, wie ſte aus—

ſtieg. Sie dankte dem Himmel, wie ſie hor—
te, er ſey nicht zu Hauſe. So oft die Thure
aufgieng, blieb ihr das Wort in den Lippen
hangen. Ludwig kam nicht, kam um zehn

Uhr nicht, kam nicht um eilf. Hni! hm! wo
ſteckt er? ſagte Herr Selters: eine Nacht iſt

er noch nicht weggeblieben.  Man legte ſich
endlich zu Bett, weil die Reiſenden ermudet

waren. Noſe that kein Auge zu. Sie horch—

te auf jedes Gerauſch. Alles war ſtill im
Hauſe. Endlich pochte man. Roſe ſtand leiſe
auf und horchte. Es war der Bote von dem

Polizeidirektor. Sie horte, daß ein junger
Menſch, der arretirt ſey, ſich auf Herrn Sel—

ters beruſen habe. Herr Selters ſagte: ſo—
gleich! das iſt Burchhard! der! arretirt?
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weswegen? Er gieng, und Roſe gieng un—

ruhig in das nachſte Zimmer, und wartete
auf ſeine Zuruckkunft. Hier ſaß ſie und fror,

bis endlich Beide zuruckkamen.

Herr Selters war entſchloſſen, Ludwigen
nichts von ſeines Vaters Ankunft bis am Mor—

gen zu ſagen; allein nun fieng er auch an,
deſto neugieriger zu werden, wie Ludwig zum

Polizeidirektor gekommen ſey. Ludwig wollte

ihm ſogleich bei der Hausthure mit einem gute

Nacht, Herr Selters! entwiſchen; allein Hert
Selters faßte ihn an den Rockſchoß. Noch
ein Wort, lieber Burchhard, ehe Sie hinauf—

gehen. Roſe naherte ſich der Thure und horchte.

Alſo Sie waren heute Nacht in Bars Hauſe?

Ja. Und bei der hubſchen Jungfer
nuuf der Kammer? Ja. Allein mit
ihr? Allein mit ihr. Hatten Sie et—
wa wieder etwas im Auge? Nein.
Und Sie hatten wohl Luſt, die ganze Nacht
bei dem hubſchen Madchen zu bleiben?

Ja. Wie waren Sie denn hinauf gekom—
men? Jch ſchlich mich hinauf. So? Sie
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erſchracken wohl ſehr, wie der Rath Sie ſtohr

te? Sehr. Und da krochen Sie in
den Kleiderſchrank? Richtig. Aber wie
kamen Sie in die Haube? Das hubſche
Madchen wollte mich in Weibskleidern zum

Hauſe hinausbrinaen. So? Sie hatte
ſich wohl eben hinlegen wollen? Wie ſo?

Weil Hanchen ſchon entkleidet war. Denn,

wie Herr Bar ſagte, hatte ſie, ſchon das Tuch

von der Bruſt genommen. Jch fand ſie
ſchon ohne Buſentuch. So! eine ſchone

Wirthſchaft! des Nachts ſich mit einem halb
nakten, hubſchen, jungen Madchen attrappi—

ren laſſen! Wie kam das denn? Das
Madchen weckte Herrn Bar wahrſcheinlich mit

ihrem Lachen. Woruber lachte ſie denn ſo

laut? Jch bin ſehr mude, Herr Selters.
Aupropos, glauben Sie nicht, daß man

das fur einen Liebeshundel halten wird?

Naturlich! Und daß Sie mit allen Jhren
Ausreden mich dieſesmal nicht bereden werden

IJch will Sie dieſesmal nicht bereden.

Wer iſt denn die Luiſe? Ein hubſches,
junges
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junges Weib. Bei der Sie auch nachtliche
Beſuche machen? Jch war nur bis um

Mitternacht bei ihr. Heute? Geſtern
wollen Sie ſagen, ja! Und von da?
ſchlich ich zu Hanchen Zum Teufel mit
ihrer Ruhe! aber Hanchen weiß es ja mit

Luiſen? Ja. und iſt nicht eiferſuchtig?
Ein ganz klein wenig war ſie's. Und

HSie paſſtren in Bars Hauſe ſur Hannchens

Bruder? Ja. Und wer ſind Sie bei
Luiſen? Jch ſelbſt. Zum Teufel, Sie
hatten ſich Verbruß machen konnen mit ihremn

kiebeshandel. Das ware moglich geweſen.

Hanchen wird weggejagt werden. So

nehm ich ſie zu mir Sie? Jch.
Und Luiſe? Was wird mit der? Das
wird ſich morgen zeigen. Sie haben ſcho
ne Bekanntſchaften; ein Madchen, das des
Nachts von Jhnen Beſuche annimmt, halb
nackend iſt, und ein Frauenzimmer, das ſo
beruchtigt iſt, daß ihm die Haſcher nachſtellen!

Wo waren Sie denn geſtern in Arreſt?
Vier Meilen von hier beim Herrn von Stra—

Sonderling 2, Th. J
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lo. So? auch um eines Frauenzimmers mwil—

len? Ja. Aber der Teufel! davon
hab ich ja nicht das mindeſte gemerkt, auſſer
etwa den Abend, wie ich Sie mit dem Mad—

chen in der poſſirlichen Stellung auf der Gaſſe

antraf. Mich ahnete damals gleich nichts gu

tes. Jch wollte, Herr Burchhard, ſie ließen
dergleichen. Jch wollte, ich lage im Bett.

Gute Nacht, Herr Selters! Gute Nacht,
lieber Burchhard.

Kaum war Ludwig zur Thure hinaus
und die Treppe hinauf, ſo erſchien ſein Vater.

Es iſt doch nichts vorgefallen, lieber Freund?

fragte er Herrn Selters. Nichts, lieber
Freund: Jhr Sohn ſchleicht heute Nacht zu

der Kammerjungfer der Rathin Bar. Wie

mein Sohn? Siee ſind ein wenig zu laut
mit Lachen. Wie? lieber Selters, nicht
moglich! warum nicht? das Madchen iſt
ſehr hubſch, und er jung. Jſt auch nicht das

erſtemal, daß er da iſt. Sie werden ertappt
und Jhr Sohn wird in einer Haube von Hau—
chen zum Polizeidirektor gebracht, weil man
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ihn fur einen Dieb hielt.— Wie? ſicher kein

Liebeshandel! Nicht? Das Madchen, mit
ofnem Buſen, mit bloßen Schultern, mit
einem Rockchen ſitzt ihm auf dem Schooße,

nennt ihn Du, umarmet ihn, kußt ihn, hat
ſich mit ihm eingeſchloſſen und ſo weiter: Und

das iſt kein Liebeshandel? Hm! wenn das
nur der Einzige ware, ſo mocht es hingehen.
Aber außer dieſem hat er wenigſtens noch zwei,

Einen mit einer Luiſe, wahrſcheinlich ſo einer

barmherzigen Schweſter; denn die Haſcher
ſuchen ſie; und noch einen auswarts, deswe—

gen er ſchon im Arreſt geſeſſen hat. Lieber
Selters, iſt es alles ſo? Jhr Sohn hat
es ſelbſt zu Protokoll diktirt. So fuhrt
ihn doch ein boſer Geiſt immer dahin, daß er

gerichtlich ſeine Schande geſtehen muß! Ho—

ren Sie, lieber Freund, laſſen Sie ums Him
mels willen nichts von allem dieſen das junge
Frauenzimmer merken, das ich bei mir habe.

Nicht ein Wort! Apropos, iſt das etwa
ſeine Zukunftige? Ja. Alſo kein Wort!

gute Nacht! Sir giengen.

.J 2



132

Nun, lieber Leſer, ſtell dir vor, daß Ro—

ſe an der Thure des Zimmers horchte, worin

dieſe beiden Verhore gehalten wurden, und

daß ſie alſo kein einziges Wortchen von beiden

Verhoren verlor. Stelle dir auch den Zorn
vor, der in Roſens Herzen erwachen mußte,

wie ſie nun uberzeugt war, daß Ludwig ein
niedertrachtiger Menſch ſey, der die Achtung
keines Frauenzimmers verdiene, und ſie hatte

ſich bereden laſſen, nach Kaſſel zu gehen, und

ihn im Triumph abzuhohlen! Elender Menſch!

rief ſie mit geballten Handen und druckte die

Zahnen feſt auf einander. Dann ergoß ſich
ihre Wuth in einen Thranenſtrom, und wenn
ſie ſich die Thranen abtrockneie, ſo rief ſie:
Nein! er verdient keine Thrane, der nieder—

trachtigſte, der abſcheulichſte aller Menſchen!

Er verdient es nicht, daß ich an ihn denke!

Nun und nimmermehr will ich ihn nehmen!
Sie fieng an zu uberlegen, was ſie thun ſollte
Sehen mußte ſie ihn; weg konnte ſie nicht.

Noch mehr; ſie war ſelbſt dem Alten Scho—
nung ſchuldig; und ſo nahm ſie ſich denn vor,
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ihn gar nicht merken zu laſſen, daß ſie ihn

verabſcheue, ihn kalt und ruhig zu behan—
deln, und nur die erſte Gelegenheit zu ergrei—

fen, von ihm loszukommen. Das ſchien Ro—

ſen ſo leicht, daß es ihr ſchon zu lang dauerte,

ehe ſie ihn ſah. Am Morgen zog ſich Roſe
an, und zwar, wars eine kleine Bosheit?
ſehr gut. Sie war ſchon wie die jungſte Gra
zie, und die etwas aufgelaufenen Augen
abgerechnet, die Minchen bemerkte, unuber—

trefflich. Sie lachte, aber, wie es Burch—
hard bemerkte, ohne gute Laune zu haben.
Endlich um neun Uhr, ofnete ſich denn die

Thure, und Ludwig ſtarrte Roſen an. Er

errothete, er zitterte, endlich flog er auf ſie
zu mit dem lauten Geſchrei: endlich, meine

RNoſe!

Roſe ſtand da, ein wenig verfarbt, ein
wenig zitternd, ſie ſtotterte mit einer Stimme,

deren Herr ſie nicht war, hervor: Sie ma—

chen ſich ſo ſelten, Herr Burchhard, daß man

ſogar Reiſen unternehmen muß, um Sie zu
ſehen! Das Spaschen aber kam ſo unſpas—
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haft heraus, daß man Mitleiden mit Roſen
hatte. Ludwig ſtand verlegen da: Burchhard
hatte ſreilich noch etwas boſes Wetter erwar—

tet, aber keinen ſolchen gemahlten Sonnen—

ſchein. Ludwig ergriff Roſens Hand: und
haſt Du die Reiſe gemacht, um mich zu quä-
len, Roſe? fragte er. Um Sie zu qualen?
Nein, ich hoffſe ſehr vergnugt hier mit Jhnen

zu ſeyn. Sie ſollen uns umherfuhren, Herr
VBurchhard; Sie ſollen weiter konnte
doch das arme Madchen nicht. Eine Thrane
drangte ſich in ihre Augen, die ſie zu Boden

geſchlagen hatte; die Stimme verſagte ihr.
Sie ſchlug jetzt das naſſe Auge auf Ludwig.
Jhre Empfindung mahlte ſich in dem einzigen
Blicke: Abſcheu und ein zerriſſenes Herz.

Ludwig ließ bei dieſem Blicke ihre Hand

fahren. Er faltete die Stirn kraus. Er ſah
ſeinen Vater an, der ſich ihm naherte und ihn

in die Arme ſchloß. Alſo Roſe heißen Sie?
fragte Minchen und lachte: Sie ſind alſo die
Roſe, uber die Herr Burchhard beinahe Schla

ge bekommen hutte? Er darf ſich noch nicht
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wleder im Schachzimmer ſehen laſſen. Sie
erzahlte Ludwigs Zerſtreuung, und Roſe be—

gleitete die Erzahlung mit der Bemerkung,
daß Herr Burchhard oft ſehr zerſtreut ware.
Jch bin mit ihm erzogen, ſagte ſie: unſere
Kindheit verlebten wir zuſammen; aus dieſen

Jahren ſtammt auch das vertrauliche Du
noch, mit dem er mich beehrt. Nachher kam

ich von ihm weg nach Braunſchweig, und
hier finden wir uns wieder. Nach und nach

war Roſens Ton ruhiger, oder weniger ge—
ſpannt geworden. Sie wagte es ſogar, ihn
ſelbſt anzureden, nach allerlei Kleinigkeiten zu

fragen. Ludwig hatte beinahe alle Beſinnung

verloren. Er antwortete wie ein Menſch, der
blode iſt, und er nahm der erſten Gelegenheit

wahr, ſeinen Vater allein zu nehmen. Allein
Roſens Benehmen war fur den Alten eben ſo

ſehr ein Rathſel, wie fur reudwigen. Hm!
ſagte der Alte: das Betragen ſcheint mir Ko—

ketterie zu ſeyn. Verachtlich mocht ich Dich

nicht gern ſehen, Ludwig. Mach was Du
willſt; indeß, mein Sohn, gieb auf Roſen
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Acht. Dann fragte der Vater den Sohn nach
den Begebenheiten dieſer Nacht. Ludwig er—

zählte ſie ihm ganz ſimpel. Der Alte umarm—

te ihn mit dem Entzucken der befriedigten Va—

terempfindung. Das brachte Ludwig auf das

arme Hanchen, und er gieng, um ſich nach

ihr zu erkundigen.

Man fragte nach ihm, und Burchhard
ſagte: er iſt zum Rath Bar gegaugen. Roſe
drehte ſich ab, und gieng auf ihr Zimmer. Ju

einer Stunde war Ludwig wieder zu Hauſe.
Er hatte der Rathin ſeine ganze Begebenheit

mit Hanchen und Luiſen erzuhlt. Hanchen

wurde abgehort, Luiſe erſchien ſelbſt von Lud

wig gefuhrt. Sie erregte der Rathin Mit
leiden, und man beſchloß allgemein, Luiſe ſolle

Ludwig um vier Uhr zum Miniſter begleiten.

Danchen beſchloß den ganzen Handel mit ih—

rem gewohnlichen, frohlichen Lachen. Roſe

blieb ſich auch unter Mittag gleich. Sie war
freundlich und kalt gegen Ludwig. Sie be—
antwortete keinen ſeiner Blicke, die er voll un—

ausſprechlicher Unruhe auf ſie warf. Nach
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Tiſch traf er ſie allein. Roſe, fieng er mit
ſeinem herzlichen Tone an: Horen Sie, Herr

Burchhard, ſagte Roſe ſchnell: Sie heißen
mich immer Roſe; iſt Jhnen das noch nicht
beigefallen, daß das jetzt unter uns unſchick—

lich iſt? Unter uns? großer Gott! unter
uns unſchicklich? Sie mogen das nicht
glauben; nun ſo thun Sie mir das zu Gefal—

len, und nennen Sie mich, wie mich alle an—
dere Manner nennen, Sie und Gellner.

Er ſchuttelte traurig mit dem Kopfe. Sag
doch nur; was habe ich Dir gethan? Aber

mein Gott, muß man ſich denn haſſen, um

.ſich hoflich zu behandeln? Jn dem Augenblick

kam Minchen. Horen Sie, lieber Burch—
hard, da die Manſſell Roſe und ich nehmen

Sie heute Nachmittag in Beſchlag; Sie ſol
len uns ein wenig in Kaſſel herumfuhren, und

dann heute Abend mit uns in die Komodie ge—

hen. Er ſah Roſen an. Voſe lachte: er be—
ſinnt ſich darauf. Unglucklicher Weiſe kann
ich heute nicht: ich muß zum Miniſter Schlag

vier Uhr. Gott weiß, wie nah es mir geht!
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Roſe verbeugte ſich: Geſchafte gehen vor,

Herr Burchhard. Wir muſſen denn allein-
gehen! Roſe hupfte mit Minchen fort, und
Ludwig blieb da, wie eingewurzelt, ſtehen.

Lieber Gott! ſagte er, und ſchlug ſeinen Blick

fromm und traurig an die Decke: iſt das
moglich?

Er mußte gehen. Luiſe wartete auf ihn.

Die Rathin Bar hatte Luiſen, die von ihrer

Geſtalt war, Kleider geliehen. Ludwig nahm

ſie unter den Arm, und gieng mit ihr. Beide
ſahen kummervoll vor ſich nieder: er dachte

an Roſen, Luiſe an ihr Schickſal. Sie gien
gen durch den herrſchaftlichen Garten. Luiſe

bat ihn, ein wenig mit ihr auszuruhen. Er
ſetzte ſich mit ihr, und bat ſie, ruhig dem Mi
niſter jede Frage zu beantworten. Glauben

GSie mir, liebſte Luiſe, ſagte er, Jhr Schick,
ſal iſt dem glucklichſten Ende nahe. Luiſe zwei

felte, und ſie geſtand Ludwigen ihre Furcht,

vor dem Miniſter zu erſcheinen. Er ſprach ihr

Muth ein; er druckte ihre Hand; er nannte
ſie ſeine liebe, ſeine thrure Luiſe, und das al—
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les mit dem Feuer eines Traurigen, der ſich
ſelbſt unglucklich fuhlt. Und zehen Schritte
von ihnen ſaß Roſe und Minchen, und beob—

achteten ſie. Minchen hatte Roſen in den

Garten gefuhrt. Schon von weitem erblielte
Roſe Ludwigen mit einem Frauenzimmer. Das

iſt zu arg, rief Minchen: uns ſo anzufuhren

mit ſeinem Miniſter. Ein ſchoner Minifier!
Eine ſchone Geſtalt! Luiſe ſah ſich um, und
Roſe wurde ſehr bitter; denn ſie konnte es
nicht leugnen, es war ein ſchones Geſicht, das

ſich umſah. Sie ſetzten ſich, die beiden Mad—
chen hinter ihnen ebenfalls. Noſe ſah mit

gebrochenem Herzen Ludwigs Benehmen ge—

gen das ſchone Weib. GSie horte, daß er ſie
nieine ſchone, meine theure, meine liebe Luiſe

nannte. Das war zu arg. Jhr Auge wur—
de heinahe blind, der arme Facher mußte es

entgelten. Er riß in dem heftigen Auf- und
Zumachen von einander, und es war ein Gluck,

daß Minchen eben ſo ſehr aus Neugierde mit

dem Paare beſchaftigt war, als Roſe aus
Eiferſucht. Ludwig und Luiſe giengen end—
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lich, und Roſe fand eben ſo viel an Luiſens
Schonheit zu tadeln, als Minchen zu loben.

Jndeß war Ludwig mit Luiſen bei dem
Miniſter angekommen. Hier, Jhro Excellenz,
bring ich Jhnen die Ungluckliche ſelbſt, um ſie

mit einemmale von der Gercechtigkeit ihrer

Sache zu uberzeugen. Luiſe zerfloß in Thra
nen. Der Miniſter machte ihr Muth noch

mehr aher ſeine Gemahlin, die ſich zu Luiſen
ſetzte und mit einem aufrichtigen Bedauern ihr

ihre Freundſchaft anbot. Luiſe erzahlte ihre
Geſchichte, und mit einem ſolchen eindringen—

den Tone, der nur der Wahrheit eigen iſt, und

der den Miniſter wurde uberzeugt haben, wenn

er nicht ſchon uberzeugt geweſen ware. Er
hatte ſich nach Luiſen erkundigt, und uberall

horte er, daß ihr nichts zu einer Gemahlin
des jungen Herrn von Stralo fehle, als einige

Ahnen. Jhr Gemahl, ſagte er fanft, hat
gefehlt, und Sie haben gefehlt. Eine Hei—
rath ohne die Einwilligung des Vaters iſt ge—

gen das Geſetz. Aber, mich dunkt, Sie ſind

nun genug geſtraft. Sie haben Recht, mein
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lieber Burchhard; wenn das Geſetz hier nicht
lacheln wollte, ſo durfte es nie lacheln. Jch

hoffe Jhnen Jhren Mann wiederzugeben, den
Jhnen ein vielleicht zu vertheidigtes Vorurtheil

entriſſen hat. Seyn Sie ruhig, und mor—
gen, Madame, kommen Sie mit Jhrem Kinde

zu  mir; aber ja mit Jhrem Kinde. Jch will
Jhnen mieirnen Wagen ſenden. Wo wohnen

Sie? Morgen Vormittag. Und Sie, lieber,
junger Mann, begleiten Jhre ſchone Ungluck—

liche. Luiſe ſagte ihre Wohnung. Dann
wollte ſie ſich den Miniſter zu Fußen werfen,

Er fieng ſie auf, und kußte ihre Wange—,

Morgen mehr! Vergeſſen Sie nicht, Jhr
Rind mit zu bringen. Sie werden hier Ge—
ſellſchaft finden.

Gnadiger Herr, Geſellſchaft? bedenken

Sie
Nur auf dieſe Bedingung, daß Sie mich

machen laſſen. Jetzt gehen Sie! Jch müß
fort: Morgen mehr. Sie giengen beide, ge—
ruhrt von des Miniſters Gute, und kaum
hatte Ludwig Luiſen an die Rathin Bar abge—
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liefert, und von Hanchen im Vorubergehen

einen Kuß bekommen, ſo flog er die Treppe

hinab und in die Komodie, wo er Roſen ver—

muthete. Sie war nicht da. Er ſuchte ſie
in allen Logen. Sie war nicht da. Er kam
endlich um neun Uhr verdrießlich zu Hauſe

an.
Wo hiſt du denn aber auch den ganzen

Tag geweſen? fragte Burchhard, dem ſeine

Abweſenheit und Roſens Verdruß aufgefallen
war. Jn der Komodie, antwortete Ludwig

mit gerunzelter Stimm. Der Miniſter
iſt ein hubſcher Mann, ſagte Minchen lachend:

undsie ſind ein ſchoner Herr, mit Jhren Vor
woanden. Alſo in der Komodie? und das ſa

gen Sie uns ſo trocken? Mein Gott, Sit
ſind wieder zerſtreut. Sie haben gewiß den
Miniſter wieder vergeſſen. Ludwig antwortete
darauf nicht; denn er hatte Roſen in den Au—

gen. Sie ſaß da und lachte ein wenig bos—
haft, ohne aufzuſehen. Nun, ſind Sie mor—

gen etwa wieder beim Miniſter? fragte Min—

chen. Ja, morgen Mittag; aber von
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funf Uhr an bin ich ganz frei Der Mi—
niſter liebt Sie wohl, Herr Burchhard, weil
er ſich gern verkleidet? Wie ſo? Pfui,
Minchen, ſagte Roſe, wer will einen Men—
ſchen ſo qualen? Der arme Miniſter! Beide
Madchen brachen in ein lautes Gelachter aus,

das eben nicht dazu diente, den armen Jun—

gen wieder zu ſich ſelbſt zu bringen. Der alte

Burchhard verlangte die Urſach des Lachens

und der Verwidrung ſeines Sohnes zu wiſſen:

die Madchen antworteten mit nichts als La—

chen, und endlich liefen ſie beide weg. Lud

wig ſah ſie den Abend nicht wieder. Er gieng

mit ſeinem Vater hinauf. Er erzahlte ihm
ſeufzend Luiſens Geſchichte, klagte uber Ro—

J

ſen, deren Betragen immer unbegreiflicher

wurde. Wenn ſie maulte, ſo ware zu hoſſen,
ſagte der Vater brummend; aber ſie ſcheint
deiner zu ſpotten. Ludwig, der Auſenthalt
in Braunſchweig ſcheint ihr Herz umgekehrt zu

haben. Ludwig ſeufzte. Wenn ich an deiner
Stelle wure, ich machte den kalten Beobach—

ter, und ließe ſie fahren, wenn ſie glaubt,
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Uebermorgen will ich fort. Willſt du mit?
Ja; ich denke, wenn ich erſt mit Roſen

allein bin, ſo Lieber Ludwig, das
Mudchen Nun Gott weiß, was ſie hat.
Sey vorſichtig! Ludwig ſeufzte, und ſeufzte
tiefer, denn er horte Roſens laute ſchallende

Lache im Hauſe. Sie ſchakerte mit Minchen

zu Bette. Er gieng auch.
Ludwig wollte den Knblen mit Einem

Mahle aufhauen. Nein, bei Gott! ſagte
er zu ſich ſelbſt, ſie muß, ſie ſoll mir ſagen
was ſie hat! Raſch gieng er nach Roſens
Zimmer. Er ofnete es leiſe. Er ofnete die
Kammerthure. Roſe ſchlief ſchon. Er horte
das Sauſeln ihres ſußen Athmens. Jhre
Hand lag auf der Decke. Sanft ergriff er
die Hand. Naſch richtete ſich Roſe im Bette

auf. O erſchrick nicht! fieng er an: ich bin
es, meine Geliebte! Hore mich an, ich bitte

dich. O hore mich an! o Gott! wie innig
lieb ich dich! Er ſchloß ſie in ſeine Arme. Al—

lein ein durchdringendes Gekreiſche, und noch

dazu
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dazu von einer fremden Stimme ſchmetterte

ihn beinahe zu Boden. Still! ſtill! rief er:
ich habe mich geirrt. Er hielt dem Madchen
die Hand auf den Mund, um ihr Geſchrei zu
dampfen. Aber je mehr er bat, deſto entſetz—

licher ſchrie die, und nach einigen Augenblicken

war das ganze Haus bei Ludwig und der Kam—

merjungfer der Madam Selters in der Kam—

mer.

Ludwig ſtand wie eine Bildſaule der
Schande, ohne alle Bewegung, mit vor
Scham brennenden Wangen da. Was ſchreit
ſie denn ſo entſetzlich? rief Herr Selters ar—

gerlich. Ja, mein Gott! weinte ihm die
entgegen: Herr Burchhard da uberfallt mich

hier im Bette, und will mich umarmen.

Aber, zum Teufel! lieber Burchhard, Sie
ſind ja auf die Kammerjungfern, wie verſeſſen.

Das iſt ja Nacht vor Nacht! Lieber Herr
Selters, ein unglucklicher Jrrthum! Ei
was, der Jrrthum kommt zu oft. Aber
das iſt ja der Mamſell Gellner Kammer.

Aha! alſo: doch wohl ein Jrrthum. Jch be

ESonderling 2. Th. K
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daure Sie, lieber Burchhard; der Schrei
hals da konnte ja erſt fragen, zu wem Sie

wollten. RNoſe errorhete. Jch bitte um
Verzeihung, Herr Selters, ſagte ſie heftig,

wenn Sie glauben, daß dieſer Beſuch mich
etwa hat gelten ſollen. Herr Burchhard weiß,

daß ich nicht hier ſchlafe. Jch habe es ihm

ſelbſt geſagt, daß ich bei Mamſell Minchen
ſchlafen wurde. Selters ſah Ludwigen au.
Ludwig begriff, daß Noſe hierein einen ubeln
Verdacht fallen konnte, ob ſie ihm gleich da—

von nichts geſagt hatte, daß ſie bei Minchen

ſchlafen wurde. Er ſagte langſam: Nein, ich

wußte, daß Manmſell nicht hier ſchlief.
Aber wie zum Henker, wen ſollte denn der

Beſuch gelten? Niemanden! Aber
wie kommen Sie denn hierher? Gott
weiß, ich gieng ſpatzieren. Spatzieren?
bei Nacht? Nun dasmuß ich ſagen, Sie ſind
ein wunderlicher Menſch! Aber da der Schrei—
hals, ſagt ja, Sie haben ſie umarmt?

Ja, er ſagte, ich ware ſeine Geliebte, und
umarmte mich. 7— Vei Gott, „ein eigents
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das Madchen? Ludwig ſah Herrn Selters
groß an. Er wußte nicht mehr, was er ſa—

gen ſollte. Heftig fieng er au: Sie horen ja
Nun was hore ich? ich hore nichts

Jch wußte, daß die Jungfer mit Mamſſell
Gellner den Schlafort vertauſcht hatte

Und? Und da gieng da gien
gen Sie hieher ſpahiieren? und umhalſeten da

die Donna, und die ſchrie, und wir kamen
dazu? Nun, lieber Burchhard, gehen Sie
wieder nach ihrer Kammer ſpatzieren, und

machen Sie es wenigſtens, wenn Sie nun
einmal ſpotzieren gehen muſſen, bei Tage aus,

daß die Leute nicht ſo entſetzlich ſchreien. Jch

habe Luſt, wenigſtens eine Nacht um die an—

dere zu ſchlafen. Ja, Herr Selters, das
will ich thun.

Herr Selters nahm ſeine Frau unterm
Arm und gieng, Roſe faßte die kichernde Wil—

helmine an und gieng. Ludwig warf ſich vol—

ler Verzweiflung auf einen Stuhl, und die
Kammerjungfer ſchrie aufs neue: aber mein

K 2
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Gott! er bleibt ja hier! Ludwig ſprang auf,
und war in drei Satzen auf ſeinem Zimmer,

und hier fluchte er von Herzen uber ſein Un

gluck.

So ſehr Roſe auch fuhlte, wie viel ſie
Ludwigen fur ſein Bejahen ihrer Nothluge
ſchuldig war, ſo wurde doch dieſe ſanftere Em

pfindung von dem Strome ihrer ſo ſehr bit—

tern Gefuhle weggeriſſen, und ſie ſtand am
Morgen eben ſo entſchloſſen, vollig gleichgul—

tig gegen ihn zu ſeyn, als den Tag vorher,
auf. Sie bat Minchen, mit ihr ſpatzieren zu

gehen. Ludwig hofte auf die Minute, ſie
allein zu ſprechen, und ſie war fort, und noch

nicht wieder zuruck, wie er zu Luiſen mußte.

Er fand Luiſen ihrem Stande nach gekleidet,
voll Erwartung, warum der Miuniſter ſie mit

ihrem Kinde geladen hatte. Sie fuhren hin.
Man fuhrte ſie in ein Zimmer, wo fur zwei
gedeckt war. Des Miniſters Gemalin kam:
Sie eſſen mit mir, meine liebe Freundin, und

Sie, Herr Burchhard, gehen zu meinem
J Mann. Sie fuhrte ihn durch verſchiedene
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Zimmer bis an eine Thure. Hier! ſagte ſie.
Er gieng hinein, fand den Miniſter in einer
kleinen Geſellſchaft, in der er ſogleich den al—

ten Herrn von Stralo unterſchied. Der Mi—
niſter nahm Ludwigen bei der Hand, und ſtell—

te ihn der Geſellſchaft mit dieſen Worten vor:

ein Jungling, deſſen Freund ich bin. Sein
Name iſt Burchhard. Stralo errothete. Man

ſetzte ſich zu Tiſche. Das Geſprach blieb allge—

mein, nur merkte Ludwig, daß auch Luiſens

Mann mit in der Geſellſchaft und ſogar bei
Tiſche ſein Nachbar war.
Der junge Mann redete wenig; ein ſchwe—

rer Kummer hieng auf ſeiner Stirn. Nach
Aiſch verlief ſich die Geſellſchaft in die benach—

barten Zimmer. Der Miniſter und der alte
Stralo blieben allein, und ein Wink des Mi—
niſters hielt auch Ludwigen. Herr von Stra

lo, fieng der Miniſter an, ſo ungern ich auch

Jjemanden in Verlegenheit ſetze, ſo bin ich
doch heute bazu gezwungen. Sie haben ſich

in einen boſen Handel verwickelt. Sie haben

von meinem Vorfahr einen Verhaftsbefehl
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gegen eine ſehr ehrenwerthe Perſon durch el—

ne falſche Vorſtellung zu erhalten gewußt; noch

mehr, Sie haben Jhr vaterliches Anſehen
gegen Jhren Sohn gemißbraucht, und ihn ge—

fangen gehalten. Jch wunſche, die Sache
freundſchaftlich abzuthun, und darum wunſch

ich Jhnen Billigkeit. Dieſe Vorſtellung iſt
von Jhnen? Er zeigte ihm ein Papier. Herr
von Stralo, dieſe Vorſtellung enthalt gegen

das Frauenzimmer, das mit Jhrem Herrn
Sohn verheirathet iſt, Beſchuldigungen, wo
von Sie ſicher nicht eine beweiſen konnen. Jch

bin uber den ganzen Vorgang genau unterrich—

tet. Machen Sie den Handel nicht weit aus—
ſehend, dadurch, daß Sie ſagen, Sie hatten
es nicht beſſer gewußt. Hitze und Zorn haben
Jhnen die Feder gefuhrt. Geſtehen Sie das?

Stralo zuckte die Achſeln. Aber Jhro
Excellenz, eben die Hitze, dacht ich, entſchul—

digt die Vorſtellung. Augenommen; ſo
wenig auch bei Vorſtellungen an den Furſten

und an das Geſetz Hitze Falſchheiten von die—

ſer Art entſchuldiget. Sie fodern Nachſicht



151

mit Jhren! Leidenſchaften, und Sie, Herr
von Stralo, haben nicht die mindeſte Nach—

ſicht mit der Leidenſchaft Jhres Sohns; mit

einer Leidenſchaft, die Menſchlichkeit und Na

tur heiligen, Jugend entſchuldigt, und die
Reize der Seele und des Korpers der Frau
Jhres Sohnes rechtfertigen. Sie hatten nicht
einmal ganzvas Geſetz fur ſich, zum allet—
mindeſten häben Sie dem Landesgeſetze eine

Ausdehnung gegeben, die das Geſetz zur Un—

menſchlichkeit macht, haben Jhren Sohn der

Freiheit beraubt, ein Frauenzimmer ein Jahr

lang dem hochſten Elende Preis gegeben, dem

Manne ſein geliebtes Weib, dem Kinde den
Vater entriſſen! Und warum? weil dieſe Frau

das Einzige nicht hat, was der Zufall giebt,
und alles andere dagegen hat, was Liebe, Ach—

tung und Ehrfurcht erregt, was tauſende von
unſerm Range nicht haben, weil es erworben
werden muß. Moge auch die Liebe Jhres

Sohnes ein Vorurtheil ſeyn, ein Traum, ein
Wahn, ſo iſt dieſes Vorurtheil doch ſo menſch

lich, ſo gut geartet, und hingegen das Jhrige,
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der Ahnenſtolz, ſo unnaturlich, ſo grauſam,
daß Sie wenigſtens nicht Urſach haben, Jhe

ren Sohn anzuklagen. Dies Frauenzimmer
hat Freunde gefunden, die ihre klagende Stim

me dem Furſten horbar gemacht haben. Wol

len Sie, daß die Sache in der Form unter—

ſucht werde, oder was wollen Sie? Herr
von Stralo, bedenken Sie die Vorſtellung.

Jch glaube doch, man—,wird mir kein
Frauenzimmer.von niederer Geburt aufdringen

wollen? Jhnen nicht; aber man wird Jh—
rem Sohn erlauben, frei zu wahlen, weil er

glucklich ſeyn will, und weil er Jhr Sohn

und nicht Jhr Sklave iſt. Jhre Vorſtellung
bezeichnet eine luderliche Dirne; fur dieſen

Fall ſprach das Geſetz, aber nicht fur das
Frauenzimmer, das ich die Ehre habe zu kent
nen. Beſinnen Sie ſich. Jetzt kommen Sie;
meine Frau erwartet mich.

Sie giengen. Ein paar der Herren aus
dem andern Zimmer folgten ihnen. Der Mi—
niſter ofnete das Zimmer ſeiner Frau. Luiſe

entfarbte ſich doch ein wenig, wie ſie Jhren
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Verfolger erblickte, obgleich die gutige Dame

vom Hauſe ſie davon benachrichtigt hatte. Der
Miniſter gieng auf Luiſen zu. Sieh da, meine

Freundin; ich danke Jhnen, daß Sie meiner
Frau Geſellſchaft leiſten. Der Herr von Stra—

lo kußte der Miniſterin und Luiſen die Hand.
Die ubrigen Herren folgten nach. Sehen
Sie, Herr von Stralo, fieng die Gemahlin
des Miniſters an:; das iſt doch ſehr unartig?
was hat Jhnen meine Freundin gethan?
Stralo ſtutzte. Er ſah Luiſen an, und end—
lich erkannte er ſie. Er. war in einer unaus
ſprechlichen Verlegenheit. Der Miniſter zog

die Vorſtellung aus der Taſche. Herr von
Stralo, ſoll ich das Andenken an Jhre zu

große Hitze zernichten? Stralo ſah ihn ſtarr
an. Die Dame nahm Luiſens Sohn auf den
Arm, brachte ihn dem Alten. Sehn Sie,

Herr von Stralo, ihren Enkel! Luiſe naherte
ſich ihm zitternd. Meine Tochter! ſagte der
Miniſter, kußte Luiſen, und fuhrte ſie auf den

Alten.zu. Finſter reichte er Luiſen die Hand.

Jhro Exeellenz, iſt ſie Jhre Tochter, ſo ſey
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fie auch meine. Luiſe druckte ihren Mund
auf ſeine Hand und benetzte ſie mit ihren
Thranen. Ludwig fprang mit einem Freuden

geſchrei hinaus. Er faßte Luiſens Mann bei
der Hand, und zog ihn in das Zimmer. Er
ſah Luiſen. Luiſe! rief er, und Luiſe lag mit
einem lauten Schrei an ſeinem Herzen.

Auf Jhro Erceellenz Vorſtellung ſagte
ber Vater und legte Luiſens Hand in ſeines
Sohnes Hand. Der junge Mann naherte
fich dem Miniſter! o gnadiger Herr, was ſoll

ich Jhnen ſagen? Mir nichts; wollen
Sie aber danken, ſo danken Sie hier dem
jungen Menſchen. Der fand Luiſen, der nahm
ſich ihrer an, der betrieb den Haudel. Jch

war nichts als ſein Jnſtiument. Ja, liebſter
Mann, er rettete mich vom hochſten Elende!

rief Luiſe. Und las mir eine Predigt in mei

nem eigenen Hauſe, wie ich noch keine gehort

habe! rief der Alte. Man gratulirte dem
glucklichen Paare von allen Seiten. Ludwig

lag in des jungen Stralos Armen; dann kuß—

ie er Luiſen, dann ergriff er drs Miniſtors
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Hand, druckte ſie an ſeinen Mund; ſeine Au
gen ſchwammen voll Thranen. Gnadiger Herr,

unun kenne ich doch einen Großen, der ein

Menſch iſt! rief er. Mein Herz iſt ſo voll, ſo
freudig voll! in Jhrem Herzen muß der Him—

mel wohnen! Leben Sie wohl! Mit dieſer
Empfindung will ich ſehen, ob ich nicht noch

J

ein Herz ruhren kann! Er verbeugte ſich und

flog nach Hauſe zu Roſen.
Minchen gab ihm einen verſiegelten Zettel.

Er erbrach ihn, las und wurde bleich wie der

Kalch an der Wand. Er war von ſeinem
Vater. „Mein lieber Sohn. Jch habe mit
Roſen ordentlich deinetwegen geredet. Es iſt

alles vorbei mit ihr und Dir. Jch habe ſie
nach Braunſchweig bringen muſſen. Weine:;

aber ſey ein Mann! Du weißt, wie viel man

vergeſſen kann. Jch ſehe Dich gern in Ellber—
gen, mein Sohn. Reſe laßt Dich zum lez—
tenmal grußen. Sey ein Mann, Ludwig!
und wenn ich Dich wiederſehe, ſo laß mich es
ſehen, daß Du ein Mann biſt. Adieu! komm

bald nath.“
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Nach Tiſch war der alte Burchhard zu

Roſen hinauf gegangen. Er ſfand ſie in
Thranen. Hore doch, Roſe, es iſt nicht alles,

wie es ſeyn ſollte. Sey einmal recht aufrich
tig gegen mich. Wenn Ludwig jetzt hereintra—

te, ein Prediger mit ihm, wurdeſt Du Dich
mit ihm trauen laſſen oder nicht? Nein,
mein Vater? nein! nein! Oder in einem
Jahre oder ſo? Nein! nein! Nun und
nimmermehr! „Haſt Du das gehorig uber—
legt? JZa gewiß, und uberlege es taglich

noch. Kind, ſag mir doch um Gottes—
willen die Urſach! Nein! das kann ich
nicht; aber ſeine Frau kann ich nicht  werden.

Muadchen, Du machſt mich noch boſe. Jch

habe Dich lieb; ich dachte; Du ſollteſt
Madchen, ſprich, iſt es Dein Ernſt? Gott
iſt mein Zeuge, Vater! Jch kann nicht; es
ware mein Tod. Nun dennz ſo hole Euch
der Henker! Gut! ſo ſey es! Jch will ihm
das ſchreiben. Er ſetzte ſich, ſchrieb, und Ro—
ſe rang oie Hande, und ſchluchzte, als ob ihr

Todesurtheil unterſchrieben wurde. Ach, gruſ
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ſen Sie ihn zum letztenmale von mir! ſchluchz

te ſie ihm znu. Gut, zum letztenmale.
Zum Teufel, Madchen, Du machſt ihn und

Dich ünglucklich. Das hilft alles n chts.
Jch kann ihn nie nehmen. Das ver—
dammte Braunſchweig! Ja, da giengs

an! Was gieng da an? Was ich
nicht ſagen kann. Aoſe, hor, ich will
Dich nach  Braunſchweig bringen. Denn nach

Ellbergen, da qualt Jhr Euch nur einander,

und macht Euch einander das Vergeſſen ſchwer,

und vergeſſen mußt JIhr Euch. Noſe ſeufzte.
Aber, Kind, wenn Dir ein anderer Vorſchlag

geſchahe, ſo verſprich mir, erſt alles zu uber

legen, ehe Du ja ſagſt. Verſprich das. Sie
verſprachs. Er ſiegelte das Billet zu, ließ an
ſpannen, nnd war ſchon eine gute Meile von

Kaſſel, wie Ludwig das Billet in ſeiner zit
ternden Hand hielt.

Mein Gott, lieber Burchhard, ſo blaß
wie Wachs? war die Roſe Jhre Geliebte?

fragte Herr Seltes. Ja. Und
Sie ſind mit ihr uber den Fuß geſpannt?
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Ja. Sie wird doch wohl wieder zu ver
ſohnen ſeyon? Nein. Eitl ei! Sie
muſſen es nur verſuchen. Thun Sie das!

Nein. Lieben Gie ſie dennt Ja.
Drei Tage gieng Ludwig troſtlos umher.
Hanchen konnte ihm keine froliche Miene mehr

ablachen; Luiſens Gluck zwang ihn zu Seuf—

zern. Noch einmal las er ſeines Vaters Bil
let. Sey eiu Mannl das wiederhohlte er ſich
mehrere Male. Jch will es ſeyn! rief er. Er
nahm Abſchied von Luiſen, Janchen und Sel
ters, ſetzte ſich zu Pferde, und kam glucklich

in Ellbergen an. Er flog in ſeines Vaters
Arme. Jch ſoll Dich grußen, Vater, von
Selters. Sein Vater reichte ihm die Hand,
und wie geht es Dir? Mir? wie einem
Manne, Vater. Jch lerne tragen. Brav,
mein Sohn; da lernſt Du die allernutzlichſte

Kunſt!
Die Großmutter ſchimpfte auf. Roſen, die

Tante auch. Sogar die ſanfte Mutter Lud
wigs konnte doch manchmal auch ein hartes

Wort auf Roſen ſagen, wenn ſie Ludwigen
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ſo einſam, ſo traurig, mit verſchrankten Ar—

men unter Schneeflocken in der Allee gehen

ſah. Da ſtand er, ſah nach dem Fenſler he—

rauf, wo ſonſt Roſe ſaß und nahete. Er
ſchuttelte ſtill den Kopf, und gieng langſam

weiter. Er redete nicht von Roſen. Er ar—
beitete, las, ritt, gieng auf die Jagd, und

endlich horte man in ganz Ellbergen auf, von

Roſen zu reden. Gottlob, ſagte die Groß—

mutter, der Sturm iſt auch voruber. Der
Arme Junge! nun wollt ich, ſie ware ſo ver—
liebt in ihn,wie er in ſie geweſen iſt; nun

ſollte er ihr ein Schnipchen ſchlagen. Jch

wollte das auch Mama; ich wollte ſie ſegnen,
und ſie ſollte meine Tochter ſeyon. Ludwig
ſpricht nicht mehr von Roſen; aber in ſeinem

Herzen wohnt ihr Bild noch ſo lebendig, als
ob ſie geſtern uns erſt verlaſſen hatte. Glau

ben Sie mir, es ware gut, wenn Roſe ſich
beſanne!

Wahi iſt es lieber Leſer, die Großmutter
Ludwigs urtheilte von der Liebe wie ſehr viele
Menſchen, die mit der Liebe umgehen, ein
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ehrlicher Romanſchreiber, der die Liebe Amts

wegen kennen muß, kann ſelbſt nicht ſagen,

wie! Dem Glauben an die Liebe glaubt man

noch eine große Ehre zu erzeigen, wenn man

ihm ſo viel Wirklichkeit als dem Glauben an

Geſpenſter zuſchreibt, und bei dieſen Leuten
bauert der Glaube an die Liebe ſo lange, wie
bei andern der Glaube an die Religion: man

halt ſich fur einen ſtarken Geiſt, wenn man an

Beides nicht glaubt. Dieſe Leute ſind aber
ubel daran: denn ſo wie der Unglaubige in

der Religion auf Geiſterzitiren fallt, bei
Nacht zittert und bei Tage ſpottet, ſo verfallt

auch der Unglaubige in der Liebe leicht in das

Extrem, auf die Wolluſt, und jagt bei Nacht
jener Liebe nach, deren reine Schweſter er bei

Tage verſpottet. Manche andere, darunter
faſt alle Herren mit ſchwarzen Kleidern geho—

ren, halten die Liebe fur etwas Unehrbares,

ſo daß ſie von tauſend Dingen, die auf der
Erde, und unter den Menſchen hochſt unbe—
deutende Dinge ſind, reden, lehren; predigen

und ſchreien, und dieſes große Triebrad des

menſch
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menſchlichen Weſens ſo ganz vergeſſen, als ob

es der Vogel Phonix ware, den man hoch—
ſtens nur zu einem Gleichniße gebrauchen kann.

Sie reden daher nie von der Liebe, ohne nicht

bis an den Peruckenzipfel zu errohen, und
kein Artickel in ihrer Moral fallt durftiger

aus, als das Kapitel von der Liebe, ob es
gleich ſehr. oft um dieſen Artickel in ihren vier

Pfahlen und Kammerchen nicht ſo ſehr durf—

tig ausſieht. Dieſe Herren halten darum auch

einen Romanſchreiber ohngefahr im gleichen
Werth, wie einen Menſchen, der ein Bordell

Janlegt, und jeden Roman fur eine barmher

zige Schweſter, die ſich herausgeſchminkt hat,

um junge unerfahrne Herzen zu berucken.
Andere glauben, die Liebe laſſe ſich gebrauchen

wie ein Handſchuh, den man ablegen konne,
ſo bald man wolle, und die ſchließen von den

meiſten Ehen ſo, wo man Gott danken muß,
wenn Liebe und Treue bis an die erſte große
Waſche nach dar Hochztit halten. So giebt

es noch tauſend Jrrthumer von der Liebe, und

ein Romanſchreiber hat alles mogliche gethan,

GSonderling. 2. Th. L
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wenn er ſeine Leſer uberredet, die Liebe ſeiner

Helden habe bis ins Ehebette gehalten. Hier
muß er ſchließen; wenn er nicht lacherlich wer—

den will, und darum endigen auch alle Ro—

mane im Ehebett, außer einigen, wo aber
auch Mann und Frau ſogleich ſich zu zanken

anfangen.

Jn einem dieſer Falle war nun Ludwigs
Großmutter auch: die glaubte, der Sturm
ware voruber, weil Ludwig von Roſen nicht
mehr unaufhorlich die Ohren ſeiner Verwand

ten betaubte. Er ſchwieg; allein ſeine Liebe
zu Roſen war in ſeiner Bruſt noch ſo lebendig

wie ſie je geweſen war. Man muß hier uber
legen, daß Gewohnheit, Lange der Zeit,

„Jugend, Reinheit des Herzens, Vertrauen,

Freundſchaft, Gute bei ihm und Roſen die
Liebe erzeugt hatten, und dieſe nicht etwa,

wie es ſo oft geſchieht, entſtand, weil die Ge

bieterin eine hubſche Arie hubſch ſang, oder
einen reizenden Fuß hatte, voder einen bloden

unſchuldigen Menſchen mit viel Witz lacherlich

machte, oder ſich einmal in einem wolluſtigen
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Neglige zeigte, und wie die ubrigen Oder heiſ.
ſen, bei denen junge Leute ausrufen: der Teu—

fel! mein Herz iſt fort! Jch bin verliebt, wie

ein Ritter der Tafelrunde!

Ludwig hatte ſeinem Vater verſprochen:

ich will ein Mann ſeyn! und das war die Ur—

ſach ſeines Schweigens. Zwar gieng er wohl

eine halbe Stunde, oder eine ganze im Gar—

ten umher, die Arme uber die Bruſt gekreuzt,
und traumte; allein ſobald ſein Vater ihm

ſagte: Ludwig dir biſt du. nicht nutzlich; ſey

es andern! ſo glattete ſich ſeine Stirn, ſein
Auge erheiterte ſich, er wiſchte ſich ein paar—

mal mit der Hand uber das Geſicht, als ob
er den Traum wegreiben konnte. Dann hob
er ſſich einen Zoll hoch auseinander, und jetzt

konnte ſein Vater auf ihn rechnen. Sein Va—

ter beſchaftigte ſich jetzt mit ihm uber die Ver—

beſſerung ſeiner Guter, und das Gluck ſeiner

Unterthanen. Ehrenbreit war, in Briefen,
der dritte Mann in dieſem wohlthatigen Bun—

de. Von der Erziehung, glaubten ſie alle
drei, hienge das Gluck des Lebens ab. Burch—

L 2
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hard ließ ein ſehr geraäumiges Schuthaus

bauen. Ehrenbreit ſandte ihm einen Lehrer,

einen Maun von funf und zwanzig Jahren,

voll guten Willens, und voll guter Kennt
niſſe. Burchhard verſicherte ihm aus Lande—

reien, welche verpachtet wurden, einen an—

ſtandigen Gehalt, und die Schule wurde ein—

geweiht. Mit d'eſer Schule des Geiſtes war
auch eine Jnduſtrieſchule verbunden. Die Kna

ben erſchienen des Sommers um funf Uhr,
und im Winter um ſieben. Ein paar Stun—
den waren dem Unterrichte in der Religion,
der vaterlandiſchen Naturgeſchichte, der Arith—

metik, dem Schreiben und Leſen gewidmet.

Ein großer Theil dieſer Kenntniſſe wurde ſo—
gleich in dem großen Garten bei der Schule

praktiſch gelehrt. An der andern Seite des
Hauſes wurden die Madchen in weiblichen Ar

beiten von Marien und Ludwigs Mutter un—

terwieſen. Dann kam Muller, fo hieß der
Lehrer, und unterrichtete in der Religion, im
Schreiben und Rechnen. Ein Weber gab dben
Madchen im Weben Unterricht, und ein hub—



ſches junges Muadchen erhielt den ausgeſetzten

Preis des Fleißes nach einem Jahre: denn ſie
erſchien mit einem vollen Anzuge, den ſie ſelbſt

geſponnen, gebleicht, gefarbt und gewebt
hatte eine Summe von funf und zwanzig

Thalern.

Von Ludwigs Erfindung war ein Feſt
der Tugend, das theils nach dem Roſenfeſte,
theils nach den Feſten der Griechen geformt war.

Es wurde in Junius gefeiert. Eine ſchone
Wieſe war der fpierliche Platz. Da verſammel—
ten ſich alle Kinder, die an dem Unterrichte

Theil hatten. Jhre Lehrer, und alles war
Lehrer von der Madame Seeburg an bis auf
Ludwig herauf, verſammelten ſich auch. Die

Bucher, worin das Verhalten der Kinder
aufgezeichnet war, wurden aufgeſchlagen, laut

verleſen, und der beſte Knabe und das beſte
Madchen unter allen offentlich aufgerufen.
Dann wurde die Gemeinde gefragt, ob ſie
gegen das Urtheil des Lehrers etwas anzubrin—

gen hätte. Wurden Sie auch von der Ge—
wmneinde gelobt, ſo erhielt jedes einen Kranz
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von Roſen. Sie ſaßen Beide neben einan—

der zwiſchen den Lehrern, die Roſenkränze auf

ihrer Stirn, bei Tiſche, und ſie wurden fei—

erlich fur das kunftige Jahr zu Aufſehern der
ubrigen Kinder erklart. Jhre beiden Kranze

wurden den andern Tag feierlich in dem Saa—

le aufgebangt, und die Namen der Beiden
dabei geſchrieben. Funfzig Thaler bekam je—
des. Burchhard verzinſete die Summe, bis

zu ihrer Verheirathung.
So feierte Ludwig das Feſt der Ausſaat,

das Feſt der Erndte, das Feſt des Obſtſam—

melns, das Feſt der Kunſte, beim Anfange
der vier Jahreszeiten mit den Kindern des

Dorfs. Sie etrſchienen mit dem Gerathe zu
den verſchiedenen! Arbeiten: Muller hielt eine

kleine Anrede an ſie, dann aßen ſie zuſam—

men, und ein frohlicher Tanz, der die Ar—
beiten der vier Jahrszeiten andeutete, beſchloß

den heitern Feſttag.

Anfangs hatten die Alten des Dorfs nichts
mit dieſem allen zu thun; allein nach ein paur

Feſten freuten ſie ſich, wie ihre Kinder, uber
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dieſe Veranſtaltungen. Die großern Madchen
ſchamten ſich vor den geſchicktern Jungern.

Sie baten Madame Burchhard um ihre Un—

terſtutzung, und ſo ſtieg der Fleiß, die Ord—
nung, die Aufklarung, die guten Sitten von
den Kindern bis zu den Alten empor.

Man muß nicht glauben, daß dies alles
ſo raſch gieng, als man es hier leſen kann.

Burchhard hatte tauſend Schwierigkeiten zu
uberwinden, tauſend Vorurtheile zu bekam—

pfen, tauſend: Marchen, die in der Gegend

von ſeiner Narrheit umherliefen, zu ertragen.

Allein Burchhard achtete keine Muhe, keine

Zeit und kein Geld, und ſo glieng es doch end—

lich. Manches wurde abgeandert, manches

verbeſſert, manches ganz vergeſſen, manches

Neue eingefuhrt. Eine Taufe war nicht al—
lein ein Familienfeſt mehr: es war ein allge—

meines Feſt, ſo auch jede Hochzeit und jedes

Begrabniß. Eine Taufe war das Feſt der
Kinder. Die Kinder verſammelten ſich zuſam—

men in der Kirche; wenn das Kind getauft
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war, ſo ſchrieb der Aufſeher oder die Aufſehe—

rin der Kinder, die den letzten Roſenkranz er—

halten hatte, den Namen des Kindes in das
Verzeichniß der Kinder. Sie wurden zur Lie—
be, zur Freundſchaft gegen den neugebohrnen

Menſchen ermahnt. Es war ihr Bruder, oder

ihre Schweſter, die gebohren war ;ſie hatt en

Theil daran, und ſo wurde das Kind dann
von allen Kindern feierlich zu ſeiner Mutter

zuruckgebracht. Es war nur ein heiliges De—
pot, das man der mutterlichen Vorſorge anver—
traute, bis es ſo weit war, in die Geſellſchaft

der Kinder zu treten. So waren die Kinder
nach ihren Jahren in mehrere Klaſſen vertheilt,

und jedes Steigen in eine hohere Klaſſe be—
gieng eine Feierlichkeit. Mit dem funfzehn—

ten Jahre horten ſie auf, Kinder zu ſeyn,
und ſie traten dann in die Geſellſchaft der tha—

tigen Mitglieder des Dorfs. Eine Hochzeit
war die Angelegenheit des ganzen Dorfs: al—

les war frolich; und alles trauerte bei dem
Tode eines unter ihnen: alle begleiteten den

Leichnam zu ſeiner Ruheſtate. Hier hielt der
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Prediger eine kleine Rede, und erinnerte ſte

alle daran, des kurzen Lebens durch Eintracht

und Liebe zu genießen, und das gute Anden—

ken der Zuruckbleibenden mit in das Grab zu
J nehmen, durch Menſchlichkeit, Gefalligkeit

und Tugenden aller Art.

Am Ende des Jahres feierte man zu Ell—
bergen das Feſt der Eintracht. Es war ganz

nach Ludwigs Plan angelegt. Er feierte es
nach den Chariſtien der Alten. Den letzten
Dezember werſammelte ſich die ganze Gemein—
de auf dem großen Saal in Burchhards Hau—

ſe. Muller hielt eine kurze Rede uber die
Fluchtigkeit des Lebens. Dann traten die
Hausvater einer nach dem andern auf, und

nannten alle, die der Tod aus ihren Fami—
lien das Jahr durch weggenommen hat—
te, laut, und langſan. Mauches Auge
ſchwamm noch in Thranen. Wenn alle die
Verſtorbenen genannt waren, ſo trat Burch—
hard auf und ermahnte ſeine Freunde und Un—

zerthanen zur Eintracht. War ein Zank in
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d einer Familie, ſo verſuchte man jetzt die Par—

J
theien zu verſohnen. Das Gemuth auch der har—

teſten Menſchen war durch das Andenken an

ünnn

u. jjr! den Tod weich geworden. Man wagte es
uunn, nicht in dieſer wehmuthigen Stille, mitten
J unter den bethranten Augen, mitten unter

den leiſen Senfzern, die den Saal wie Gei—
ſter leiſe durchhauchten, Feindſchaft in ſeinemn

ln erſte Tag im Jahre gieng in Ellber
n gen uber einen Haufen Menſchen auf, die ſich
li alle liebten. Eine ſtille Abendmahlzeit beſchloß
ni den Tag, und ein frolicher Tanz am andern

J
Abend begrußte das neue Jahr. Der alte

J44 Rektor Gellner, der bei einem ſolchen Feſte zu—

gegen war, zerfloß in Thranen; und daß es
n nicht aus Freude uber ein ſo antikes Feſt war,

ſondern aus herzlicher Ruhrung uber das

IJ
ſimple, edele und eindringende des Feſtes

ſelbſt, ſah man aus ſeinen Worten. Er um
Bauer, ihm ſaß,

und rief mit zitternder Stimme: ja laßt uns
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eintrachtig leben, ale yneg Jaous ollt ro pα

Aliv? id eſt: quis omnino ſeit, quae poſt vi-
tam futura ſint?

So ſtieg nach und nach in Ellbergen die
innere Geiſteskultur ſeiner Einwohner, und
ihre Gluckſeligkeit, ſo hoch ſie ſteigen konnte.

Die Felder umher ſahen Garten ahnlich;
die Hutten fiengen an reinlich und zierlich zu

werden; die Einwohner von Ellbergen waren

alle reinlich, und nicht ſo theuer gekleidet, als
die Einwohner der umliegenden Dorfer. Mit

ten im Dorfe lag die Schenke; allein nie hor—

te man hier ein wildes Getoſe, oder ein to—

bendes Geſchrei. Ein froher Scherz, in den
Granzen eines einfachen, ungelunſtelten An—

ſtandes, und eines aufrichtigen Wohlwollens,

belebte die hellen, hohen Zimmer mit einem

frohen Lachen. Auf den Gaſſen ſpielten noch

immer die Kinder; allein die Geſundheit der
unſchuldigen,  frohen Geſichter, und auch
die Spiele ſelbſt, zogen die Aufmerkſamkeit

JDeun wer weiß, wie es nach dem Tode mit uns

ſeyn wird?



172
der Voruberreiſenden auf ſich. Die jungen

Leute trieben vor wie nach noch ihre Liebes—

handel; aber ſehr, ſehr ſelten horte man hier

unter dem lauteſten Geſchaker beider Geſchlech—

ter eine Schlupfrigkeit; die Natur lehrte ſie
fuhlen, und ihre Erziehung ſcherzen. Nir—
gend ſah man ſchon nach einigen Jahren rei—
zendere Bauermadchen als zu Ellbergen. Die

benachbarte Stadt fieng ſogar an, ihnen Far—
ben und Schnitt der Kleidung nachzuahmen.

Naturlich ſetzte dieſe unerhorte Verunde

rung in Ellbergen wieder alle mußige Zungen

der Stadt in Bewegung, und zum erſtenmal
fruher, als in dem ganzen ubrigen Deutſchlan
de, wurde in den Weinhauſern, und bei den

Kaffeeviſiten der Stadt behauptet, das Auf—
klarung fur den großen Haufen nichts tauge:

denn die Kaufleute ſetzten weder Kaffee, noch

Zeuge mehr nach Ellbergen ab, und alle Pro
ceſſe von Ellbergen mit der Stadt hatten ein

Ende. Jnudeß befanden ſich troz den Schma

hungen der Stadter die Ellberger wohl bei
ihrer Aufklarung, und feierten ihre Feſte un



geſtohrt, obgleich der Herr Superintendent
es  fur heidniſches Gotzenweſen und den alten

Herrn Burchhard fur den Antichriſt beinaht
namentlich auf der Kauzel erklarte. Den
Nachmittag war der Rektor Gellner in einer
Geſellſchaft, welche die Anſtalten Burchhards

nach Anlaß der Predigt durchnahm. Lange
hatte der alte Mann ruhig zugehort. Endlich

fuhr er auf; This ese â aurαααον a
e xaelgerris a αα r crres! Nun
ſieng er an mit ſeinem ganzen Schuleifer ih—

nen aufs Gewiſſen zu ſchlagen; ſetzte ihnen

Burchhards Redlichkeit und Menſchenliebe,

und ihren Geiz und Verlaumdungsſucht ſo
deutlich auseinander, daß er ſehr bald den lee—

ren Wanden ſeine mit griechiſchen Scheltwor

ten durchſpickten Ermahnungen vorſagte.

Burchhard lachelte uber des redlichen

Mannes Hitze. Sie laſſen uns thun, lieber
Herr Rektor, und wir laſſen ſie reden! ſo iſt
beiden geholfen. Nein! nein! rief er:
tJrò

2) Seyd Jhre eherliche Lente? aber ich wil Euch ſagen,

wo die GStocken hangen.
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facinus indignum! Sie konnen nichts, als
das beſudeln, was ehrliche Leute thun! Diüi

immartales, quis me haorror perfudit!
Sind das Menſchen, die kein froliches Geſicht

ſehen, ohne nicht gleich die boſe Luſt zu fuh

len, eine Kralle ihres boſen Gewiſſens darauf
zu kratzen? Sed perge, perge ut facis; et
ego? dicam, mehereule, ut ſentio! Jch
bin ganz umgeandert, lieber Herr Burchhard.

Wie viel nutzlicher ſind Sie als ſelbſt ich! und

dieſe Unmenſchen wollen Jhr Andenken be—
ſchmutzen, et te, ſervandum sd immortali-

tatem, quantum in nobis eſſet, putubam.

Das verdienen Sie; ja, das verdienen Sie,
Ehrenſaulen, und Burgerkronen; denn von
Jhnen, bei den Unſterblichen! laßt ſich be
haupten, was der unſterbliche Thuzydides von

jenem Helden ſagte: To aο x, t xtgeor I

r οαν br rν νν. Sie tennen
un einer Fußzehe; den ganzen Menſchen. Sie

opfern Jhr Vermogen auf, um Menſchen
glucklich zu machen, und die wurden einem

Armen einen Obolus abſchlagen, und ſollte er
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des Armen Fahrgeld in der Unterwelt ſeyn.

Sie ſind ganz Mitleiden, wenn Sie einen
Unglucklichen ſehen, und dieſe? wenn ſte ei—

nen Elenden ſehen, ſo iſts als hatten ſie die

Gorgone angeſthen: ſo ſteinhart ſind ſie! Sie
lehren, wie ein zweiter Apoll, die Menſchen

mildere Sitten Herr Burchhard, ſagen
Sie mir, wie haben Sie ohne Griechiſch ſo
human werden konnen? Sie muſſen in ihrer
Jugend doch wohl etwas getrieben haben?

Dieſer letzte Ausdruck zeigte, wie herzlich

es der alte Mann mit ſeinem Lobe meinte;
allein verdiente jemand dieſes Lob, ſo war es

Burchhard. Sein Dorf war in wenig Jah—
ren der Aufenthalt des Glucks, der Unſchuld

HNund der Milde der Sitten, und Reiſende er—

ſtaunten nicht mehr uber die Schonheit, als
uber die Unſchuld und Keuſchheit der dortigen.

Weiber und Madchen.
Jndeß alle dieſe Veranderungen in Ellber

gen nach und nach vorgiengen, hatte Ludwig

noch nicht einen Augenblick ſeiner Roſe vergeſ—

ſen. Sein Herz genoß zwar einer Ruhe, die
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immer das Loos einer wahren wohlwollenden

Tugend iſt; allein dieſe Ruhe, war doch mit
einer zartlichen Traurigkeit vermiſcht. Wenn

er Marien da ſo zwiſchen den Kindern ſitzen
und ſie unterrichten ſah, ſo mußte er oft die
Augen abwenden, weil er Roſen an ihre Stelle

wunſchte. Er redete wenig mehr von Roſen:;

aber alle Gegenſtande, die ihn umgaben, er
innerten ihn oft ſo gewaltſam an ſie, daß er in

Klagen gegen ſie ausbrach. Nach und nach

fieng er an, doch Nachricht von Roſen zu
wunſchen; allein die Korreſpondenz zwiſchen

Roſen und der Tante war ſo langſam, und
Roſens Briefe ſo kurz und ſo kalt, und ach!
fragten gar nicht nach ihm, daß er zuletzt
kaum mehr das Herz hatte, zu fragen: ob

Roſe geſchrieben habe oder nicht? Er beſah
nur dann und wann mit einer zurtlich trauri—

gen Miene das Kouvert, und konnte es wohl

heimlich an ſeine Lippen drucken, oder gar zu

ſich ſtecken. Es war doch in Roſens ſchonen
Handen geweſen!

J Ro
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Roſen gieng es nicht beſſer. Anfangs
ſchrieb die Tante von ihm, und ſchalt auf Ro

ſen. Roſe, die ſich es feſt vorgenommen hatte,

nie ſeinen Namen wieder zu nennen, antwor—

tete darauf nicht, und immer las ſie doch den

Artickel, der Ludwigen betraf, mit hochpo—
chendem Herzen. Nach und nach wurde die—

ſer Artickel immer kleiner, und zuletzt blieb
er zu großem Schrecken des armen Madchens

ganz weg: und gedachte Tante auch einmal
ſeiner, ſo hatte Ludwig ein Feſt angeſtellt,
wobei alles wie im Himmel geweſen ware,
oder er hatte einen Preis an ein hubſches Mad

chen vertheilt, wobei ſie ihr die Haupſache ſo—

gar verſchwieg, daß Ludwig gegen alle Mad

chen, die Roſe hießen, ſehr partheiiſch war.
Roſe hatte nun gern ſich nach Ludwigen erkun—

digt; allein woher ſollte das arme Madchen

dazu das Herz hernehmen? denn Tante war

ſogar bei einem Wunſche Roſens, Tantchen
einmal zu ſehen, ſo unbarmherzig geweſen,

ihr zu antworten, daß ſie bald ſelbſt einmal
nach Braunſchweig kommen wollte. Ach, ich

Sonderling 2. Th. M
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armes Madchen! rief Roſe mit weinenden Au

gen, ſie wollen mich nicht haben!?

So hielt ſich Roſe von Ludwigen und Lud
wig von Roſen vergeſſen, und beide trauerten

um einander wie ein paar Turteltauben: der
Ungetreue! rief Roſe, wenn Ludwig vielleicht

eben ſtand und ſagte: Roſe, wie konnteſt
du das! Sie ſchwiegen beide, und ſelbſt Burch—

hard, der ſeinen Sohn oft ſo heiter ſah,
glaubte, Roſe ſey vergeſſen, und rief: Gott
ſey Dantk fur unſer vergeßliches Herz?

Marie hatte denn auch von Zeit zu Zeit
Briefe von Sellhof bekommen, die voll der
zartlichſten Verſicherungen ſeiner ewigen Liebe

waren. Er machte ihr immer mehr Hofnun—
gen zur baldigen glucklichen Entwickelung ih—

res Schickſals. Unter dieſen ſchonen Hofnun

gen war Marie ſchon langſt Mutter geworden.

Ein allgemeiner Feſttag fur ganz Ellbergen.
J Die Großmutter drang ſich dem Knaben zur

Pathe auf, um, wie ſie ſagte, Marien das
J

Unrecht wieder gut zu machen, das ſie ihr ge—

than hatte. Meiſter Sievers empfieng den
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Knaben mit Freudenthranen. Hatte ich wohl

gedacht, ſagte er zu dem alten Burchhard,
daß ich Gott fur das Kind danken wurde?

aber unter guten Menſchen wird alles in der

Welt zu Segen. Auch unter Boſen,
Meiſter! ſagte Burchhard, wenn wir Gott
mehr glauben als Menſchen. Marie war hei—

ter wie ein Engel, ſie hieng an dem Kinde
mit doppelter Liebe. Mit lachenden Augen
hatte ſie das Kind auf dem Schooße, und
weidete ſich an ſeinem Anblick. Die alte Groß—

mutter ſah mit neidiſchen Augen hin: das al—
berne Madchen! rief ſie boſe: ich muß nun

aus der Welt ohne Aeltermutter zu ſeyn! Jch

meine die alberne Roſe! Ludwig, der den
Knaben lachelnd betrachtete, warf einen ſehr

ruhrenden Blick auf die Großmutter. Liebe

Großmutter, ſagte er, laſſen Sie das! Er
wiſchte ſich das Auge und gieng hinaus. Roſe!

Roſe! was that ich dir? rief er hier und legte

beide Hande aufiifeirl Herz, daß du uns allen
den Himmel entziehſt! Neue Wunſche, Reſen
zu ruhren, entſtanden bei ihm. Er uberlegte

M

J—
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die Art und Weiſe, wie er an Roſen kommen,
wie er ſie bewegen ſollte, ihn anzuhoren.

Noch einmal war er entſchloſſen, den letzten

Verſuch zu machen.

Mit dieſem Gedanken trug er ſich einige

Monate umher. Niemand merkte etwas:;
denn er wollte dieſen Verſuch heimlich machen,

um, wenn er mißlange, Roſen nicht aufs
neue Feinde zuzuziehen. Um ſeine Abſicht
deſto beſſer zu verbergen, ſcherzte er zuweilen

uber ſich und Roſen, lobte hie und da ein
Madchen, das er geſehen hatte, drohete zu—

weilen ſcherzhaft, bald auch eine Frau zu
nehmen, und betrog ſie alle ſo meiſterhaft, daß

ſogar ſein Vater ihm aufpaßte, welches Madchen

es ſeyn konnte, das Ludwigen gefeſſelt hatte.

Ein junges Madchen von vierzehn Jahren
hatte wirklich ein auffallendes Uebergewicht

uber die andern bei ihm. Sie hieß Roſe, und
was noch mehr war, ſiochatte Roſens Augen

und Roſens Haar. Eriüterrichtete dieſes
Madchen oft ſelbſt, machte ihm oft ein kleines

Geſchent, erkundigte ſich vorzuglich nach ihrem
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Fleiße; ach! alles um der undankbaren gro—

ßen Roſe willen. Der Vater theilte ſeine Be—

merkung, als eine Moglichkeit der Madame

Seeburgen und ſeiner Frau mit, und die leb—

hafte Seeburgen nahm fur Gewißheit, was

Moglichkeit war. Jhr nachſter Brief an Ro—
ſen war mit dieſem bittern Gifte fur das arme

Madchen angefullt.

Roſe las, Roſe wurde weiß wie Wachs,
ihre Hand zitterte, ihr ſchones blaues Auge
verdunkelte ſich, ihr Herz ſchlug ungeſtum; ſie

wollte fort nach Ellbergen; dort wollte ſie
dem Abſcheulichen ſeine ungeheure Untreue vor—

werfen, ihn verwunſchen, ihn ermorden, ihm

zu Fußen fallen, ihn bitten. Alles das gieng
den Augenblick durch das kleine Kopfchen.

Bald aber beſann ſie ſich, daß das alles un—
moglich ſey, und ſie zerfloß in Thranen. Sie
las den Brief noch zehnmal; ja, da ſtand

nichts anders. Sie ſchluchzte, ſie rang die
Hande, ſie ſchalt auf ſich ſelbſt. Ludwig! rief
ſie hunderrmal. Sie flog an den Schreibtiſch,

ſchrieb an ihn; ſchade, daß wir alles das nicht
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mehr haben, was ſie ſchrieb. Es war ein
Gemiſch von Vorwurfen, Bitten, Verwun—
ſchungen, Spott, Zartlichkeit, Grimm, Liebe

und Haß. Sie zerriß alles wieder, ſtampfte
die Feder auf dem Tiſche unbrauchbar, und
ihre drei Finger waren bis obenhinauf voll

Dinte. Wie jemand herauf kam, warf ſie
ſich mit allem Putz ins Bett, und ſagte: ſie
ware todtſterbens krank, und in dem Augen—

blicke ſprang ſie wieder auf, ftoög'an den Tiſch

ſteckte den Brief ein, und ſagte: ſie wollte
ein wenig allein in den Schloßgarten gehen.

Du biſt nicht klug, Roſe, fagte Kuſine Reh—
bergen: es regnet ja, als ob der Himmel ein—

fallen will! Da fieng Roſe bitterlich an zu
weinen, und ſagte, Tante Seeburgen ware

krank, ſie mußte nach Ellbergen. Tante
Seeburgen hat ja an die Mama geſchrieben;
der Brief iſt von heute. Roſe wos iſt dir?

Ach, ich armes ungluckliches Madchen! rief

Roſe; auf einmal fiel ihr ein, daß an dem
Rande des Briefes noch etwäs geſtanden hatte.

Sie lief in die Kammer und las, was ſie ſchon
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zehnmal geleſen hatte. Kurz, die Kuſine er—

klarte Roſen heute fur nicht kkug, und Roſe
zankte, weinte, ſah vor ſich hin und bat end—

lich Kuſinen, ſie unten zu entſchuldigen: ſie
habe Kopfweh, ſie muſſe zu Bette. Dahin
flog die Haube, dahin das Kleid, das Schnur

band riß, ihr Nachtzeug war angezogen und
Roſe lag im Bette, ehe Kuſine noch einmal

recht gefragt hatte: aber warum denn, Roſe?
Roſe ſchnarchte ſchon aus Leibeskraften.

Kaum war die Kuſine fort, ſo gieng es
wieder uber den armen Brief her, und da
fand ſich denn ein Umſtand, den Roſe vorher
uberſehen hatte. Das Madchen, das Ludwig

liebte, war erſt vierzehn Jahr alt. Eben ſo
ſchnell war Roſe wieder in den Kleidern als
eben im Nachtzeuge, und ſie flog zur Tante
hinunter. Da iſt ſie ja! ſagte die Rehbergen.

Ja, Mama, das begreife ich nicht. Den
Augenblick war ſie noch ganz ausgezogen im

Bette. Roſe wurde examinirt. Sie ent—
ſchuldigte ſich ſo gut ſie konnte. Nach einigen

Geſprachen die Roſe aufs Heyrathen lenkte,
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fragte ſie furchtſam: liebe Tante, darf denn
ein Madchen ſchon heyrathen, wenn es erſt

vierzehn Jahre alt iſt? Wie ſo? Ja,
ich meyne nur. IJch glaube nicht; Jhr
ſeyd noch Kinder im achtzehnten Jahre; im
vierzehnten gehort Euch eine Puppe. Ja
aber wenn nun der Fall ware? Nein, funf
zehn Jahre muß ein Madchen wenigſtens alt

ſein. Wie kommſt du darauf?
Darauf antwortete Roſe nicht, und nun

hatte ſie wieder Kopfweh, und ſie wollte wie

der zu Bette. Sie gieng voll Freude, daß
die Madchen erſt im funfzehnten Jahre heira—

then durften. Die Tante Rehbergen ließ ſie
gehen, ſetzte ſich und ſchrieb an die Seeburgen.

Ein junger, ſehr artiger Mann, na—
mens Lauter, hatte Roſen in Rehbergs Hauſe

kennen gelernt. Roſe gefiel ihm. Er wunſch

te ſie zur Frau. Seine Liebe war indeß mehr
eine ruhige Neigung als eine Leidenſchaft, und
ſo wandte ſich der Herr Rath Lauter zuerſt an

ſeine Mutter, von der er noch abhieng, und
bat ſie um ihre Einwilligung, Roſen ſeine
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Hand anzubieten. Die Mutter ſchrieb an
Madame Rehberg, und bat ſie, wenn ſie ge—
gen den Vorſchlag ihres Sohnes nichts hatte,

ſie im Bade zu Pyrmont zu beſuchen, wo
ſie mit ihrem Sohne war, damit ſie Roſen
dort erſt kennen lernte: Roſen aber noch nichts

zu ſagen, damit man erſt ſahe, ob ſie ein

Herz fur ihren Sohn haben konnte. Mada—
me Rehberg hatte gegen den Vorſchlag nichts:

der junge Mann war wohlgebildet, gar nicht

arm, von gutem Ruf, ganz geſcheut und are
tig. Roſe hatte gegen ſeine Aufmerkſamkeit

ſich ſehr geneigt bezeigt. Der Handel mit
Ludwigen war, nach der Seeburgen Briefen,
ganz abgebrochen. So ſchrieb alſo die Reh

bergen an die Seeburgen, ſie wurde mit Ro—

ſen ins Bad gehen, und wahrſcheinlich wurde

Roſe als Braut des Herrn Raths Lauter wie—
der zuruckkommen.

Der Brief gieng den Tag nach Ellbergen

ab, da Roſe mit der Rehbergen von Braun—

ſchweig abreiſte. Roſe reiſte gern; denn die
Rehbergen gab ihr das Verſprechen, auf der
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Ruckreiſe nach Ellbergen zur Tante zu fahren.

Roſe ware mit dieſem Verſprechen in die Hol—

le gereiſet. Eben war die Seeburgen bei
Burchhards, wie der Brief ankam. Sie
erbrach ihn. Ludwig, der die Aufſchrift an
ſah, blieb ganz gleichgultig. Roſe, fieng
die Madame Seeburg an, und ſah wieder in

den Brief, Ludwig horchte: Roſe. iſt wie
mir die Rehbergen ſchreibt, Braut! Ludwig
ſprang einen Schritt vor. Braut? rief er

furchterlich, Braut? O um Gottes willen!
ſagen Sie, Braut? Er ſtarrte mit einem
entſetzlichen Geſichte ſie an. Er zitterte, daß

das Stoßen ſeiner Zahne horbar war. Lud—

wig, rief der Vater, ſey ein Mann! Sohn,
du erſchreckſt mich, ſey ein Mann! Pfer
de! rief Ludwig, Pferde! ſattelt! Um Got—
tes willen! wo iſt ſie? Mein Gott, Lud
wig! rief die Seeburgen. Seine Mutter
ſank in ſeine Arme: mein geliebter Sohn! ru

hig! Pferde! Pferde! Pferde! ſchrie er
zum Fenſter hinaus. Braut? von wem?
O Gott! Er ſprang auf den Hof. Pferde!
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rief er furchtbar. Der Vater kam ihm nach.
Mein Sohn! ruhig! Reit! Hier iſt Geld;
ſchreib mir um Gotteswillen! Jch komme
nach. GSie ſoll dein ſeyn Ludwig! ein Greis,

dein Vater bittet dich, ſey vorſichtig! Sie
geht ins Bad. Wohin? Ungluckli—
cher Weiſe iſt der Name vergeſſen. Geh erſt
nach Braunſchweig. Spannt an, den Wa—
gen! Jch will mit dir, mein Sohn! Lud—
wig gab ſeinem Vater die Hand. Vater, ſey
ruhig! Jch will ihr ſagen, daß ich ſie liebe,
daß ich ohne ſie nicht glucklich ſeyn kann, und

hort ſie mich nicht, dann komme ich zuruck,
um in deinen Armen zu ſterben. Laß mich

allein gehen. Jch muß eilen, du wurdeſt
mich hindern! Er ſank an ſeines Vaters Bruſt,

ſtieg zu Pferde, und dahin flog er den Weg
nach Braunſchweig ſo ſchnell, daß der Reit—
knecht kaum nach konnte. Der Bediente hor
te kein anders Wort unterwegs von ihm,
als von Zeit zu Zeit den Ausruf: Roſe! Er

ſprang vor Rehbergs Hauſe vom Pferde. Sie
waren ſchon geſtern abgereiſet Wohin?
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Das wußte die alte Magd nicht, die das Haus

hutete. Wer hat ſie gefahren? Der und
der Fuhrmann. Der wohnt? dort.
Er gieng dahin. Er erfuhr hier das Nacht—
quartier, wo Reſe und die Rehbergen mit der

Kuſine die vorige Nacht zugebracht hatten.
Weiter wußte der Fuhrmann nichts, als daß

ĩ

ſie dort Poſtpferde genommen hatten. Er
mußte noch einige Stunden in Braunſchweignn,

n l den ermudeten Pferden nicht fort. Gegen
nn yr! die Nacht gieng es Roſen auf der Spur nach.

J Am Morgen war Ludwig im erſten Nacht—
quartier Roſens. Wohin? „dorthin, auf
die nachſte Station. Ludwig ſaß, ſah auf

J

die Uhr, und zweifelte: ob ſie gienge, ſchimpf—

te auf den Reitknecht, und auf ſein Zogern.
Gegen zwei Uhr Nachmittags giengs wieder

J  vorwarts. Hier hatte Roſe zu Mittage ge—
geſſen, dort Kaffee getrunken. Lieber Jo—n hann! noch eine Station, dann ſoll er ſchla—

J

fen, ſo lange er will. Lieber Herr Burch—

hard, die Pferde, die Pferde! Ei, die
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halten noch eine Station ab. Sie fahren
nicht bei Nacht; mein Leben hangt daran,
daß ich ſie einhohle. Die Pferde wurden he—

rausgebracht, das eine war lahm, das an—
dere ließ die Ohren ſinken. Es geht nicht mit

den Pferden, Herr Burchhard. Nehmen
Sie lieber Poſtpferde! Es waren keine
da. Sie waren noch nicht zuruckk. Endlich
fand ſich ein Mann, der den jungen eilenden
„Herrn mit einem Reitpferde auf die nachſte

Station bringen wollte. Johann ſollte nach—
kommen.

Ludwig ſtieg auf. Es gieng im tiefen
Sande durch die Heide hinter Zelle. Vier
Pferde und ein Poſtillion kamen Jhnen ent
gegen. Guter Schwager, hat er vier Frau—

enzimmer gefahren. Ja. Wohin?
Nach KWoo logieren ſie?

Jm Adler. Und bleiben die Nacht da?
Sind wahrſcheinlich ſchon zu Bett. Lud

wig ritt, daß es ſtaubte: er verſprach zu be

zahlen. Endlich war das Studchen erreicht,

der Adler auch. Er ſtieg ab, bejzahlte die

J
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Pferde, und gieng in den Adler hinein, den
man eben verſchließen wollte. Sind vier Frau—

enzimmer hier angektommen? Ja. O
um Gottes willen, ſind ſie es auch? Ja,
wer denn? Ja, ſie ſinds! Das iſt ihr
Wagen. Wo, mein guter Mann, wo ſind
ſie? Seit einer Stunde in den Federn.

Wann wollen ſie fort? Morgen um
acht. Geben Sie mir ein Zimmer.
Das geht nicht, das Haus iſt geſtopft voll.
Mur einen Stuhl, wo ich die Nacht ſitzen

kann. Geght nicht, die ganze Gaſtſtube
iſt voll. Da iſt der Hirſch oder der Schwan:
da iſt noch Platz. Nein, ich muß hier
blejben, ich will hier bleiben! rief Ludwig und

wollte neben dem Wirth in die Thure So?
rief der Wirth, ein baumſtarker Kerl, und
ein Poſtverwalter dazu: das will ich doch ſe—

hen! Er faßte Ludwigen um und ſtellte ihn

wieder mitten auf den Hof, verriegelte die
Hausthure, die auf den Hof gieng, und ließ
Ludwigen mitten auf dem Miſte ſtehen. Lud—
wig fieng an, zu pochen. Der Wirth ofnete
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die Thure: Herr, wecken ſie mir meine Ga—

ſte auf, ſo ſehen Sie zu ihren Schultern!
Mein Haus iſt voll. Wenn dies der einzige
Gaſthof im Orte ware, ſo mußt ich Sie auf—

nehmen. Gehen Sie, ich rathe Jhnen, oder
Erwachen die Damen, ſo ſind ſie ein Kind

des Todes. Die Damen? rief Ludwig, nein
die ſollen ſchlafen. Jhm fiel Roſe ein. Eben
wollte er wiederum den Wirth bitten, ihm
nur ein Platzchen in der Gaſtſtube fur ſo viel

Geld als er wollte anzuweiſen; allein die Thu

re war wiederum verſchloſſen, alles ſtill, und
zu pochen getraute er ſich nicht, aus Furcht.

Roſen im Schlaf zu ſtoren. Er ſetzte ſich in

den Tritt einer Chaiſe, die da ſtand, und—

ſah nach dem Fenſter hinauf, wo Roſe etwa
ſchlafen konnte. Die Stille, ſeine heftige
Ermudung, die Nachtluft zauberten nach

und nach ſeine wache Phantaſie ein. Seine
Augen fielen ihm zu. Er ſtieg in die Chaiſe,

zog die Gardine vor ſich hin, lehnte den Kopf
in die Ecke auf ein rauhes ſammtues Kiſſen,

nahm ſich feſt vor, Roſen morgen zu ſprechen
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es mochte koſten, was es wollte. Unter die
ſen ſußen Traumen, was er ſagen, wie er
Roſen ruhren, wie er ſie bitten wollte, und

wie ſie endlich ihm um den Hals fallen und

mit ihm nach Ellbergen zuruckkehren wurde,

ſchlief er feſt ein. Sechs und dreißig Stun
den gewacht, zwanzig Meilen geritten; das
mußte den wacheſten Menſchen zu einem Sie—

bdenſchlafer machen. Er ſchlief, und das hef—

tigſte Donnerwetter wurde ihn nicht erweckt
haben; noch weniger alſo erwachte er, wie

um zwolf Uhr ein Poſtillion mit dem Geſan—

ge: wach auf mein Herz und ſinge, den er
mehr brummte als ſang, und mit einem Dia—

loge mit ſeinen Pferden, ſeine zwei Peoſt—

pferde aus dem Stalle zog, ſie vor eben die

Chaiſe ſpannte, worin Ludwig ſchlief, den
Thorweg ofnete, und mit der Chaiſe und
Ludwigen in dem tiefen Sande langſam weg—

fuhr.
Der Poſtillon hatte namlich einen Reiſen

den von der nachſten Poſtſtation hieher ge—

bracht und fuhr die Nacht wieder zuruck, gra—

de
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de dahin, wo Ludwig hergekommen war. Nie
waren wohl zwei Menſchen naher in Verbin—

dung als Ludwig und der Poſtillon, ohne we—

niger von einander zu wiſſen. Der Poſtillon
fuhr Ludwigen, ohne es zu wiſſen, und Ludwig

wurde gefahren, ebenfalls ohne es zu wiſſen.

Der Poſtillon leierte im Sande ſeine zwei
Meilen zuruck, fuhr ſeine Chaiſe ſamt Ludwi—
gen auf den Poſthof, ſpannte die Pferde aus,

und ließ Ludwigen ruhig ſitzen, ohne von ihm

das geringſte zu wiſſen. Um funf Uhr erwach

te Ludwig. Sein erſter Blick flog rechter
Hand nach dem Fenſter hinauf. Das Fenſter
war verſchwunden, es ſtanden Baume da.

Er ſah auf die andere Seite. Da ſtand rich—

tig das Haus, er wußte nicht, wie es dahin

gekommen war. Jndeß das war ein Jrrthum
geweſen. Mit einem Satze war er im Hauſe.
Sind die Frauenzimmer ſchon auf?! Eben.

Wo iſt das Zimmer? Numero 8.
Er flog die Treppe hinauf. Hier! Er pochte
an. Herein! Er ofnete zitternd.

Sonderlung 2. Th. N
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Wie erſtaunte er, da er zwei ſehr hubſche,
aber ganz fremde Geſichter erblickte, die ſich

beide nach ihm umſahen. Es waren zwei
Madchen, die eben beim Anziehen begriffen

waren. Ludwig machte eine Verbeugung.
Um Vergebung, ich bin hier irre! Er zog die
Thure wieder zu. Er pochte an eine andere
Thure: die war verſchloſſen. Aus einer rief
ihm eine mannliche Stimme entgegen, was
beliebt? Er zog die Thure zu. Da pakten

Kaufleute. Kurz, auf keinem Zimmer war
Roſe. Er gieng hinab. Aber wo ſind denn
die Frauenzimmer, die geſtern angekommen

ſind? Auf Numero 8. Nein, die
vier Frauenzimmer, meine ich. Es haben
hier keine logirt. Die vier Frauenzimmer
in dem rothen Wagen? ſind geſtern um
vier hier abgefahren. Mein Gott, geſtern

um zehn Uhr hab ich ja den Wagen noch ge

ſehen! Das iſt nicht moglich. Wie?
wollen Sie mir die Sinne abſtreiten? Der
Zank wurde hitzig. Ludwig behauptete, der

Wirth ſagte nein! Jndem erſchien Johann,
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der Reitknecht. Ei, guten Morgen, Herr
Burchhard, ſchon zuruck? die Pferde haben

ſich erhohlt. Wo kommt er her, Johann?
GEben vom FJuttern. Gut, hat er

nichts von Manmſſell Gellnern vernommen?
d Sie haben heut Nacht hier geſchlafen.

Hier? nein, ſie waren ja geſtern Abend ſchon

hier fort. Wie kann er das wiſſen?
Ja, Sie haben es ſelbſt geſagt Jch?
Er iſt ein Narr. Jch habe ihn ja nicht ge—
ſehen. Herr Burchhard! Herr Jo—
hann!? Jch bin noch nuchtern. Jch
auch. Kurz, wo ſind ſie hingefahren? das

will ich wiſſen. Der Wagen ſtand hier geſtern

um zehn Uhr. Herr Burchhard, glauben
Sie mir, ſeit geſtern um ſieben Uhr bin ich
nicht vom Thore hier weggekommen. Er?
Kerl, mach mich nicht raſend! geſtern um

zehn kam ich hier erſt an. Du bliebſt ja zu

B Mein Goit, Herr Burchhard,
dies iſt jg B* Dies iſt B *2
Der Wirth, die Wirthin die Magde ſchlugen

eine ungeheure Lache auf; alle Gaſte kamen

N 2
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aus dem Gaſtzimmer auf die Flur Ja
lieber Herr, hier waren wir ja geſtern. Hier
hat ja Manſſell Gellnern Kaffee getrunken:;

hier waren ja die Pferde lahm. Beſinnen Sie
ſich doch! hier an dem Steine ſtand ich noch,

ich weiß es noch als ob es geſtern war; ja,

und es war ja geſtern, und ich ſagte: es geht
nicht, Herr! Liſe iſt lahm, und der Englan

der, hat nicht ein Korn gefreſſen. Da iſt der

Wirth mein Zeuge. Du biſt ein Narr,
Kerl! Jch bin ja nach M,* geritten.
Ja, das iſt wahr; aber nun ſind Sie wieder

zuruck gekommen. Ludwig hob die Peitſche

auf, ſo erhizt war er. Der Wirth fiel ihm
in die Arme. Die Wirthin, die es ſehr ubel
nahm, daß der Menſch ihnen den Stadtna

men abſtreiten wollte, fieng an zu ſchelten;

die andern lachten.

Herr! ſagte der Wirth, Sie werden mir
doch zutrauen, daß ich weiß, in welcher Stadt

mein Haus ſteht, wenn Sie auch ſchon nicht

recht wiſſen, wo Sie zu Hauſe ſind. Jhr
Herr Bedienter hat Recht. Sie mogen ſtrei—
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ten, wie Sie wollen. Die Wirthin ließ ſich
in der Kuchenthure etwas von Narren verlau—

ten, die man einſperren muüßte. Nun, rief
Ludwig, ſo ſoll den Kerl, der mich geſtern

nach M**2 hringen wollte Wo iſt der
Kerl? Der iſt erſt dieſen Morgen zuruck
gekommen, und brachte mir die Nachricht von

Jhnen, ich ſollte in dem Adler Sie ſuchen.

Nun zum Teufel, ja, im Adler! Wie
kam ich denn hieher? Ruft den Kerl. Man

lachte und rief den Mann. Zum Teufel, Herr,
wo hat er mich geſtern hingebracht? Nach

M Jch bin ja aber hier wieder!
Ja, da ſind Sie zuruck gekommen dieſe Nacht.

Ludwig fuhr im vollen Grimme auf den

Menſchen ein. Der Wirth warf ſich dazwi—
ſchen, und einige Burger zogen ſich auf Lud

wigs Flanken. Ludwig ſchrie mit blitzenden
Augen, er Narr! er hat mich drei Stunden
im Felde umhergenarrt, und dann mich hie

her zuruck geſchleppt. Jch? Ja, er
unverſchamter Geſell! wie war ich ſonſt hier?

hieher in dies Wirthshaus hat er mich ge—
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fuhrt! Lieber Herr, fieng dieſer triumphi—
rend an, wo iſt denn der Brunnen, der vor

dem Adler ſtand, wo Sie mit dem Hute Waſ—

ſer ſchopften? wo iſt denn der Thurm, den
ich Jhnen zeigte, der gerade gegen den Adler

uber ſteht? Jch ſagte noch, wie Sie mich
fragten, ob ich auch den Adler kennte, da ſagte

ich: o ja, der Thurm ſteht gerade gegen uber.

Wo iſt der Thurm? Lubdwig ſprang voll
Wuth aus dem Hauſe, durch den Thorweg,
um den Brunnen und den Thurm zu ſehen.

Man folgte ihm, und er blieb ſtarr vor der
Thure ſtehen, weil weder Brunnen, noch

Thurm da war. Sehen Sie, hier war
der Brunnen, dort ſtand der Thurm, und
wenn man herein kam, ſtand das Haus gleich

links, und dies ſteht rechts. Ludwig ſah ſich
uberall um: nun, ſo weiß es der Teufel, wie

ich hieher gekommen bin! Er hat Recht, lie
ber Mann; doch bin ich um nächts kluger.

Der Wein hat ihm in M geſchmeckt
da kann er zanken, wo. er geſoffen hat, der

ſchone Herr! rief die Wirthin. Ludwig ſtand
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wie verzaubert da. Er ſann und ſann. Man
lachte laut und heimlich. Lieber Herr Burch

hard, beſinnen Sie ſich einmal: Haben Sie

denn etwa getrunken? Wo ſind Sie denn
dieſe Nacht geweſen? das muſſen Sie doch
wohl wiſſen;.— Ludwig ſah ſeinen Johann
an. Wie mich dunkt, ſo habe ich vorm Adler

dieſe Nacht da in der Chaiſe geſchlafen.
Ein ſchallendes Gelachter lauter als vorhin er

hob ſich. Jn der Chaiſe? ſchrie der Wirth
und hielt den Bauch. Jn der Chaiſe? fragte

die Wirthin, ſo bezahlen Sie das Poſtgeld,
mein Herr, wenigſtens das halbe— Und
mir ein Trinkgeld, rief ein Poſtillon: denn
ich habe Sie von Mer*2 dieſe Nacht hieher
gefahren. Ein Gelachter ohne Gleichen lokte

alle Gaſte an die Fenſter. Man fragte, man
erzahlte, das Lachen flog von Fenſter zu Fen

ſter, von Zimmer zu Zimmer. Die Nachba—
ren verſammelten ſich, ſelbſt Johann lachte,
ſo lieb er ſeinen Herrn auch hatte, und Lud

wig that noch immer Fragen, die zeugten,
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daß er ſich noch nicht mit der Vorſtellung be—

kannt gemacht hatte, er ſey nicht im Adler:

Die beiden Frauenzimmer fuhren lachend

nach Me* ab, und fragten ſcherzend Lud
wigen, ob ſie ihm Quartier im Adler beſtellen

ſollten? Der Wirrh ſezte in einem Monate ſo.
viel Brandtewein nicht ab, als heute; denn
die ganze Stadt kam den Morgen, den Herrn
zu ſehen, der nicht wußte, in welcher Stadt
er ware. Ludwig merkte nicht, daß er der
Gegenſtand des Gelachters und des Geziſchels

war. Er aß in Traume, ſo ſehr er auch das
Eſſen nothig hatte. Er dachte nur an Roſen,

an ihren Vorſprung, an die Mittel, ſie wie—
der einzuhohlen, und er dankte Gott laut,

wie er endlich wieder zu Pferde ſaß.

Roſe ſaß ebenfalls dieſen Morgen im Wa—

gen, und dachte an Ludwig. Gie horte ge—
ſtern Abend ſeine Stimme, ſein Geſprach mit

dem Wirth im Adler. Sie ſchlief am Fenſter.

Sie hob ſich in die Hohe, etwas zu ſehen.
Sie ſann eben auf ein ſchickliches Mittel, noch
einmal aufſtehen zu durfen. Ludwig fragte,
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wann wollen ſie fahren? Um acht! ant—
wortete der Wirth. Sie horte ein lautes Ge—

zanke, ohne etwas zu verſtehen, weil die Ku

ſine ſagte: aber Roſe, was haſt du noch zu
kucken? lieg doch ſtill, Madchen! Jn dem
Augenblick gieng die Thure zu. Alles wurde
ſtill im Hauſe. Endlich kam ein mannlicher

Fuß die Treppe herauf. Das iſt er! Das Zim
mer neben ihnen wurde geofnet. Sie horte

das Bett rauſchen. Das war er! Sie konnte
in der theuren Nahe kein Auge zuthun. Sie
war, wie am fruhen Morgen die benachbarte
Thure aufgieng, mit einer ſo heftigen Bewe—

gung zum Bette heraus, daß die Kuſine, die
Tante und das Madchen aus dem Schlafe vor
Schrecken auffuhren. Jch ſtehe nur auf,

Tante, ſagte Roſe. Nun wahrhaftig, du
bringſt einen bald um, wenn du aufſtehſt.

Roſe flog in die Kleider. Sie lachte, ſie
ſang. Aber Madchen! Roſe, biſt du nicht
geſcheut? Ach, Tante! rief ſie mit ausge—
breiteten Armen und blitzenden Blicken, ich

ziehe mich nur an.
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Roſe ſtand nur auf, Roſe zog fich nur
an, Reſe gieng nur einmal hinaus, und Ro—
ſe larmte ſo, daß die Tante endlich boſe aus

dem Bette ſuhr: Roſe, du biſt nur heute
toll! Roſe hatte nirgend Ruhe. Sie lief
Trepp auf, Trepp ab. Aber Roſe? Tante
ich gehe nur einmal Sie horte jemanden,
ſprang-hinaus, ließ die Thure angelweit offen,

daß die Tante und die Kuſine hinter die Gar—

dinen fahren mußten. Aher, emein Gott,
Roſe! Tante, ich horte nur jemanden.
Darum ließeſt du die Thure offen, und ich
ſitze hier noch Muadchen, laß die Jemands

gehen! Roſe trank Kaffee, alles im Lauf.
Sie packte ihr Nachtzeug ein, ſie warf lihr
Tuch der Kuſine zwiſchen die Taſſen: Tante,
da kam wer! Mit jedem Glockenſchlage fuhr

ſie zuſammen, denn immer naher kam die

Stunde der Abfahrt. Endlich, er kommt ja
gar nicht! konnte ſie es nicht mehr aushalten.

Sie lief hinab, und ſuchte den Wirth. Ho
ren Sie, Herr Wirth, fragte ſie freundlich
furchtſam, wo iſt denn der Herr, der geſtern
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Abend noch ſpat nach uns fragte? Sagen
Sie ihm doch, wir wurden bald wegfahren.

Horen Sie, lieber Herr Wirth? Ss iſt ein
Verwandter von uns. So? ja der! Der

Wirth konnte doch unmaoglich ſeine geſtrige
Ungeſchliffenheit einem ſo hoſlichen Madchen

geſtehen. Ach, ja! ja! der iſt geſtern
Er hat neben uns auf den Zimmer geſchlafen,

nicht wahr, Herr Wirth? Jal jal ganz
recht! in einer kurzen Jacke! ja, der iſt ſchon
ausgegangen. Er weiß doch aber, daß
wir um acht weg fahren wollen? Ganz
recht, das hab ich ihm geſagt. Ja! Er ſag—
te, wenn er Zeit hatte, ſo wollte er noch ein

mal wiederkommen, und Sie beſuchen. Er
iſt einmal weggegangen, jemanden zu ſpre

chen. Erkennt hier aber niemanden.
Ganz recht! Ja! er iſt auch nur ſpatzieren ge—

gangen. Sropatzieren? ſagte Roſe und
drehte ſich langſam um, und gieng hinauf.

Die Pferde kamen, und Ludwig nicht:
die Rechnung wurde bezahlt, und Ludwig war

nicht da. Nun Roſe, deine Saloppe!
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Ach Tantchen! ſeufzte Roſe, und ſah die Tan
te mit ein paar traurigen Augen an. Nun,
Madchen, ſo mach doch! Es iſt hier noch

gar zu hubſch! Du biſt eine Narrin. Ro
ſe hob die Saloppe auf, als ob ſie von Blei
geweſen ware. Sie nahm den Facher, zog

die Handſchuh an, ſah aus dem Fenſter, gieng

einen Schritt, ſtand, ſeufzte. Die Kuſine
faßte ſie endlich unter den Arm, und zog ſie
die Treppe hinab. Ein Armer ſtand da. Ro

ſe ſuchte, und ſuchte. Roſel rief die Tante,

Roſe! die Kuſine. Gleich den Augenblick.
Jeh gebe nur den Armen etwas! Jch glau
be, du beteſt mit ihm. Es half nichts, ſie
muhre h'nein, und er kam nicht. Der Wa—

gen fuhr ſort, und er kam nicht. Tante,
ſagen Sie doch, daß der Poſtillion blaſet.
Ei was! Sie ſah zu dem Fenſter hinaus,
bald hier, bald da. Endlich wie ſie alle Hof
nung aufgegeben hatte, ihn zu ſehen, ſo leg
te ſie ſich in eine Eeke des Wagens, und ſchimpf

te in Gedanken auf Ludwig, auf die Tante,
auf die Kuſine, auf die ganze Welt; ſprach
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nicht ein Wort, ſah nicht auf, außer wenn
ſie etwa ein Pferd horte: dann fuhr ſie mit
dem Kopfe ſo ſchnell durchs Fenſter, daß ihr

jedesmal die Haube abfiel. Das arme Mad—
chen! Er kam nicht; denn er war noch ruhig

in ſeinem bezauberten Wirthshauſe, wie ſie

ſchon zwei Stunden nach ihm ausgeſehen, und

auf ihn geſchimpft hatte.
Spatzieren war er gegangen, da er doch

wußte, daß ſie da war, daß ſie um acht Uhr
fahren wollte? und da geht er ſpatzieren? das

war zu arg. Nein, es muß ihm etwas be—
gegnet ſeyn. Ein Ungluck? das gebe Gott
nicht! das eine machte ſie traurig, das andere
boſe. Ludwig flog indeß hinter ihr her den

Weg nach Me* Er kam in den Adler.
Sind ſie fort, die Frauenzimmer? Um
acht! Wohin? die Straße auf die
nachſte Station. Die eine Mamſſell hat nach
Jhnen gefragt. Wie? gefragt? Ja,
ſie hofte aut Sie. Nicht moglich! Wer
war das Madchen? JZa, das weiß ich
nicht; aber Roſe hieß ſie: ſo viel weiß ich.
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Recht. Vorwaris, Johann! Es gieng raſch
die Straße fort, bis zur nachſten Station.
Eben die Fragen, eben die Antworten: nur

wußte der Wirth nicht, wohin die Frauenzim—

mer gefahren waren. Denn hier hatten Pfer—

de ihrer erwartet, und ſie waren fortgereiſet,
ohne den Ort zu nennen, wohin ſie wollten.
Ludwig eilte fort: bald hatte er Roſens Spur
vald war ſie verloren, endlich verzweifelte er,

ſie aufzufinden, und er kamn wieder, matt
und mude in der letzten Station an. Die bei—

den Frauenzimmer aus B*** waren hier.
Sie erkundigten ſich naher nach ſeinem Unfall.

Ludwig erzahlte. Allein wiſſen Sie denn gar

nicht, wohin die Frauenzimmer wollten?

Jn ein Bad, Gott weiß aber, in welches.
Das kann kein anders als Pyrmont ſeyn. Jh
re Pferde ſind ermudet, wenn Jhnen unſere

Geſellſchaft nicht zuwider iſt, ſo gehen Sie
mit uns in unſerm Wagen. Wir gehen da—

hin und laſſen Sie ihre Pferde nachtommen.
Ludwig nahm den Vorſchlag mit beiden

Huanden an. Gegen Abend ſuhr er mit den
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beiden Frauenzimmern ab. Noch eine Nacht
blieben ſie unterwegs, und endlich war Pyr—

mont erreicht. Unterwegs ſuchten die beiden

Madchen Ludwigs Unruhe zu verſchwatzen, zu

verlachen, und weg zu ſingen. Vergebens!
Seine Unruhe blieb. Nahe vor Pyrmont
hielten die Damen Rath, unter welchem Ver—

haltniſſe ſie mit Ludwigen in Pyrmont einzie

hen wollten. Horen Sie, Herr Burchhard,
Sie ſollen unſer Kuſin ſeyn? Wir nehmen
Eine Wohnung, und ſo haben wir zugleich an

Jhnen einen Beſchutzer. Ludwig war das zu—
frieden, und noch den Abend ihrer Ankunft

ſtand in der Liſte der Badegaſte:sheute ange—

kommen, Herr Burchhard, und zwei Demoi
ſelles Dupuis aus Ellbergen, wohnen im gold

nen Baum.
Burchhard lief ſogleich mit funkelnden Au

gen die Badeliſte durch. Roſe war ſo wenig
da, als Madam Rehbergen. Die beiden Ku,
ſinen machten ihm neue Hofnung, daß entwe—

der Madame Rehbergen noch ankommen konn—

te, oder unter einem falſchen Namen ſchon
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da ſey. Das letzte war wirklich ſo. Die
Rathin Lauter, die Mutter des jungen Raths,
hatte Madame Rehberg auf der Station, wo

Ludwig ſie verlor, abgehohlt, und ſo waren
alle funf unter dem Namen: Frau Rathin

Lauter und Familie in Pyrmont in die Liſte
eingetragen. Roſen war es gar nicht auf
gefallen, daß die alte Rathin ſie ſo beſonders

in Obacht nahm; ſie merkte es nicht, daß der
junge Rath ſie in Pyrmont mit einem ſo viel

bedeutenden Koripliment an der Thure des
Hauſes, wo ſie wohnen ſollten, empfieng: ſie

ſah es nicht, daß ſie die Gottin des feſtlichen

Abendmahlsewar, das er beſtellt hatte. Sie
hatte nur Ludwigen im Kopf, ſie dachte nur
daran, ob er auch nach Pyrmont kommen,

und ſie finden wurde. Wenn der Rath mit
ihr am Fenſter ſtand, ihre Hand in der ſeiui—

gen hielt, ſie anlochelte, und Roſe geduldig

wie ein Lamm daſtand, ihre Hand nicht zu—
ruck zog, ihm jeden freundlichen Blick mit ei
nem eben ſo freundlichen bezahlte, zu allem,

was er ihr ſagte, ja ſagte; ſo ſteckten die bei

den
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den Mutter die Kopfe zuſammen, lachelten

und ziſchelten, und die arme Roſe hatte ge—

wohnlich nichts gehort von dem, was der Rath

ſagte. Sie hatte Augen, Ohren und Ge—
danken auf der Gaſſe, nach Ludwigs Stim—

me und Geſtalt. Sie riß der Tante ohne
Umſtande die Badeliſte aus der Haud, wie
ſie horte, daß alle Fremde in Pyrmont hier
aufgeſchrieben ſtanden, durchlas die Liſte mit

Angſt, und fand ihn nicht. Den zweiten
Morgen fand ſie: Herr Burchhard aus Ell—
bergen. Sie ertothete bis an die Stirn. Zwei
Demoiſelles Dupuis! Das fiel ihr auf. Wer
ſind die? Heimlich und mit einer ruhrenden

Freundlichkeit bat ſie den Rath Lauter, ſich

doch einmal heimlich, aber ja ohne Wiſſen
der Tante, nach dieſen zwei Madchen zu er—

kundigen. Sie wohnen im goldnen Baum.
Lauter, voller Freude, einen Auftrag von

Roſen zu haben, gieng, lief, fragte, erkun—

digte ſich, und zu Mittage war er wieder da.
Er winkte Roſen mit einem freundlichen Ge—

ſicht. Man ſah es ihm an, wie glucklich ihn

Sonderling 2 Th. O
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das machte, mit Roſen ein Geheimniß zu
haben.

Roſe gieng zu ihm. Nun, Herr Rath,
wiſſen Sie? Die beiden Madchen, meine
Beſte, ſind nicht werth, daß ihr Name von
ein paar ſo unſchuldigen Lippen, als Roſens
Lippen, genannt werden Mein Gott! wie

ſo? Gs ſind ein paar, ein paar
mit einem Worte ſie gehoren zu dem Ab
ſchaum ihres Geſchlechts: es ſind ein paar

feile, luderliche Dirnen. Acſe erblaßte.
Herr Rath, das iſt nicht moglich: denn.
nein, es iſt gar nicht moglich. O das warte
abſcheulich! Sie, meine unſchuldige See—

le, kennen die Welt noch nicht. Das dunkt
Jhnen unmoglich, weil Sie ſelbſt ſo un
ſchuldig ſind. Aber es iſt ſo. Jch habe mich
genau danach erkundigt. Einige Officiere
kennen dieſe beiden Madchen ſchon langer.

Nein, Herr Rath, es konnen ja mehr Du

puis ſeyn! Jch habe ſie geſehen. Sie
ſind auf der Allee, und ſie haben ſchon einen
jungen wilden Menſchen unterwegs aufgefan—
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gen. Er giebt ſich fur ihren Krun aus: er
wohnt mit ihnen in einem Hauſe, er unter—

halt ſiee. Jch kann nicht irren; denn kaum
erſchienen ſte auf der Promenade, ſo waren

ſie von Officieren umringt, welche die alte Be—

kanntſchaft erneuerten. Sehen Sie, meine

Beſte, da kommen ſie! Noſe trat hinter die
Jalouſien, und ſah, o Schmerz! ſah, die
beiden Madchen, eins in Ludwigs Armen,
und das andere von einem Haufen junger Leu—

te umringt. NReſe faltete die Hande. O
Gott! ſagte ſie und eine wahrlich heiße, bren—
nende, ihr ganzes Herz zerreißende Thrane

floß uber ihre Wange. O Gott!
Jndem trat der Wirth des Hauſes in das

Zimmer, wo Roſe mit dem Rath am Fenſter

ſtand. Gefallt Jhnen die Ausſicht, Mam—
ſel? Da giebts immer was zu ſehen. Roſe ver
folgte mit einem brennenden Schmerz den ge—

liebten Jungling. Ahal! fieng der Wirth an,
da ſind ja die ſaubern Mamſells Dupuis auch!

Nun wirds luſtig hergehen! Da wird wieder

mancher ſeinen Geldbeutel ſitzen laſſen. Roſe

O 2
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ſchlug ihr Auge in die Wolken. O Gott!
rief ſie zum drittenmal, und verdeckte die Au—

gen, und unter den Fingern floß ein Thranen—

ſtrom hervor. Der Rath dachte, Gott! welch

ein ſchones Herz! Er konnte nicht anders: er
ergriff Roſens Hand, und druckte ſie an ſeine

Lippen..
Roſe befand ſich ubel, ſie war gezwungen,

ſich zu Bett zu legen. Alles ſaß um ihr Bette
her, um ihr Geſellſchaft zu“ leiſten, und ſie
hatte ſo gern allein ihrem Schmerz nachgehan

gen! Sie freute ſich wie ein Kind auf die
Nacht; dann mußte man ſie doch allein laſſen.

Sie ſchlief nicht eine Minute. Deswegen alſo
ließ er mich fahren, ohne mich zu ſehen? rief

ſie und verbarg die vor Schmerz und Zorn

gluhende Wangen in ihr Kopfkiſſen. Sie
wußte es ſelbſt nicht, bedauerte ſie ihn mehr,

oder haßte ſie ihn mehr. O Gott! rief ſie:
und dieſen Menſchen muß ich lieben? Die
Unruhe trieb ſie aus dem Bette; ſie ſank in
dem Gefuhl ihres Schmerzens, ihres Bedau—

rens, ihres Unwillens und ihrer Liebe in der
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Kammer auf die Knie, und betete zu Gott,
den Unglucklichen, den Verfuhrten zu retten.

Jſt es moglich, rief ſie dann wieder: daß er
mich noch liebt? kann er es wagen, ſein Au—
ge gegen mich aufzuheben? So verfloß die
Nacht unter denFoturm der Liebe, des Zorns,

des Mitleidens und der Eiferſucht.

Am andern Morgen kam die Tante von
einer Pramenade mit der Rathin, und mit
der Kuſine zuruck. Mit einem verſtohrten
Geſitht kam die Kuſine an Roſens Bette. Roſe,

liebe Roſe, weißt du, wer hier iſt? dein alter
Liebhaber. Und liebes Kind, rathe in welcher

Geſellſchaft? mit zwei abſcheulichen Madchen,

Roſe, ſchreib doch an die Tante Seeburgen.
Sein Vater kann das unmoglich leiden. Ge—

ſtern hat er ſich um die Madchen mit einem

andern ſchlechten Menſchen geſchlagen. Herr

Gott, ich zitterte: ich dachte immer, er wur
de mich ſehen, und er wurde mich anreden.
Jch und Mama liefen auch, als ob der boſe

Feind hinter uns ware. Zum Guuck ſah er

uns nicht; denn ſie waren alle um ihn her,
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und es wurde ſo ein Larmen, daß ich denke,

ſie haben ſich wieder in der Allee bei den Ko—

pfen gehabt. Roſe erſtarrte vor Schrecken.

Die Kuſine hatte das erzahlt, was das
allgemeine Gerucht wirklich ſagte. Auch war
der Vorgang wirklich ſo? nnr die Bewegungs—

grunde waren nicht dieſelben. Jn dem be—
zauberten Wirthshauſe zu B Witchatten die

beiden ſaubern Schweſtern ſchon einen Anſchlag

auf Ludwigen. Es war ihnen nicht entgan—
gen, daß Johann von ſeinem Herrn erzahlte,

wie gut, und wie reich er ſey. Ludwigs Ge—
ſellſchaft nach Pyrmont kam ihnen alſo wie ge

rufen. Noch mehr, ſie ſahen eine volle Golb—

vorſe bei dem jungen Menſchen. Noch den
Abend, wie ſie in Pyrmont angekommen wa—

ren, ſetzten ſie alle ihre Kunſte der feinſten

Buhlerei in Bewegung, des jungen Menſchen
Sinnlichkeit zu reizen; allein zu ihrem außer—
ſten Erſtaunen, ſahen ſie zum erſtenmal einen

reichen, jungen Menſchen, voll Lebenskraft,

aber von einer ſo reinen Unſchulb, daß ihre

feinſten Schlingen nicht einmal bemerkt wur
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den. Ein paar Worte heimlich gerebet, und
der Plan war fertig. Zwar machte die jung
ſte von ihnen noch bis Mitternacht, reizend
gekleidet, mit der erſinnlichſten Feinheit, aber

zu ihrer Beſchamung, vergebliche Verſuche

auf Ludwigs Herz. Er blieb ſo kalt, wenn
ſie ihre weiche Hand auf ſeine legte, wenn
ſie ſich an ihn im Feuer des Geſprachs an

ſehmiegte; ihre lachenden, einladenden Blicke,

die ſie auf ihn warf, fielen wie auf einen Hau

benkopf; aber mein Gott, Herr Burchhard?
ſagte ſie, und ergriff ſeine Hand und druckte

ſie ſanft: wir haben doch ſehr viel Zutrauen
zu Jhnen. Wir fahren mit einem jungen,
ſchonen Menſchen, bleiben mit Jhnen eine
ganze Nacht unterwegs in einem Wirthshauſe,

wo ins nur eine elende Brettwand trennt; jetzt

wieder wohnen wir. zuſammen in Einem Hauſe.

Unſere Zimmer ſtoßen an einander, wir kom

men noch in Nachtkleidern zu Jhnen; meine
Schweſter geht ſogar zu Bette, und laßt mich

mit Jhnen mitten in der Nacht allein. Wahr
haftig, das iſt viel gewagt!
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O nein, ſagte Ludwig ſehr ehrlich; denn
was mußte das fur ein elender Menſch ſeyn,
der dieſes unſchuldige Vertrauen nur durch ei—

nen unebnen Gedanken mißbrauchen konnte?

Glauben Sie mir, liebe Kuſine! ich bin wahr—

lich nicht ſo abſcheulich, ſo verachtungswurdig.

Seyn Sie daruber ſehr ruhig!
Ja, aber was wird man von uns den—

ken? Meynen Sie, daß alle Menſchen ſo
denken?

J

Das weiß ich; ich habe Jhuen das auch

eingeworfen. Sie ſchienen es nicht ſo zu fin
den.

Ei nun, wer will ſich ans Gerede der
Menſchen kehren! und denn ſind Sie ja unſer

lieber Kuſin, nicht wahr lieber Burchhard?
Sie umfaßte ihn, und druckte ihn ſaglle au
ihre Bruſt. Ludwig Jachta: ei ja, wenn Sie
das ſichern kann, der will ich ſeon. Manſſell
gieng endlich, und geſtand. ihrer Schweſter,

daß dieſer Menſch der ſeltenſte Vogel auf Er
den ſey. Man uberließ ſich der Zeit und dem
Zufalle.
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Am andern Morgen flog Ludwig auf die
Allee, ſuchte Roſen, und fand ſie nicht, wie

er keinen Menſchen fand. Es war fruh Mor—
gens. Er wartete geduldig. Hunderte er—
ſchienen: Roſe war nicht darunter. Endlich
erſchienen auch ſeine beiden ſchonen Kuſinen.

Er gieng zu ihnen, er gieng mit ihnen. Eine

Menge junger Herren fanden ſich zu dieſer

Parthie. Die jungſte, die ſehr treu bei Lud—
wigen aushielt, und nur hin und wieder ei—
nem eine kurze Verbeugung machte, geſtand

Ludwigen fluſternd, daß das alles Bekannt
ſchaften waren, die ſie voriges Jahr im Bade
gemacht hatten. Sie waren ihr unangenehm,

ſetzte ſie hinzu, und druckte Ludwigen die Hand.

Ludwig, der noch in keinem Bade geweſen

war, fand dabei nichts unnaturliches. Die
beiden Damen giengen endlich nach Hauſe, und

Ludwig blieb, bis Mittags. Jedermann ver
ſchwand, um zu eſſen. Er aß im Saal; und
horte auch nichts von einer Madame Rehberg

reden. Nach Tiſch gieng er nach Hauſe, ſei—

nem Vater zu ſchreiben. Er gieng vor dem
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Zimmer ſeiner Kuſinen vdruber, horte laut re

den, lachen, und gieng hinein.

Die beiden Kuſinen hatten Geſellſchaft,
zwei froliche, junge Herren. So wie Ludwig
die Thure ofnete, ſo ſtanden beide Madchen

von ihren Sitzen auf, und kamen Ludwigen

entgegen. Ah bon jour, Couſin! Bien
venu! ſagte die jungſte, und gieng auf ihn

zu. Ludwig fragte ſie heimlich, ob ſie nichts

von Madame Rehberg erfahren habe. Eben
rief die audere Schweſter hinter ſeinem Rucken:

Pfui! laſſen Sie! Ludwig ſah ſich um; der
eine der jungen Herren wollte Mamſell auf
ſeinen Schooß ziehen. Laſſen Sie das Mad—

chen los, Herr! rief Ludwig befehlend.
Was fkummert Sie das Madchen? antwortete

der junge Menſch lachend. Diee ſind bei
mir, mein Herr. Das weiß ich! Alſo
laſſen Sie's los! Jch will nicht! Nicht?
rief Ludwig: Herr, den Augenblick gehen Sie,

oder ich werfe Sie zum Hauſe hinaus.

Wie? mich? zum Hauſe hinaus? Wiſſen
Sie, mit wem Sie reden? Der junge Menſch
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fuhr auf Ludwigen zu. Ludwig ergriff ihn,
wollte ihn nach der Thure ſchleppen. Der an—

dere half ſeinem Geſellen. Es gab ein Ge—

tummel; die Madchen ſchrieen; der Wirth
kam darauf zu, eben wie Ludwig ſie beide an

die Thure gezerret hatte. Die jungen Leute

fuhlten Ludwigs Uebermacht. Komm! laß
uns gehen! rief der eine; aber Gott ſey ihm
gnadig, dem eiferfuchtigen Narren!

Wie ein Lauffeuer flog die Nachricht von
Mund zu Mund:t die beiden Herrn von
ſind heute von einem Anbeter der Dupuis zum

Hauſe hinaus geworfen. Aber wer iſt der
junge Menſch? fragte man. Niemand kannte
ihn. Er giebt ſich fur einen Kuſin der beiden
Madchen aus. Wie am andern Morgen Lud—

wig auf der Allee erſchien, ſo war er umringt:

man zeigte mit Fingern auf ihn. Das iſt er!
fluſterte man von allen Seiten. Auf einmal
aber traten die beiden beleidigten jungen Leute,

in Begleitung einiger ihrer Freunde, auf ihn

zu. Wer ſind Sie? mein Herr! fragte der
eine, voll Grimm. Ludwig blieb ruhig ſte—
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hen. Jch heiße Burchhard. Sie haben
mich geſtern beſchimpft. Jch? nein; ich
habe Sie nur zum Zimmer hinausgeworfen.

Nun, zum Teuſel, und heißt das nicht

beſchimpft? Wenn Sie ſo wollen, meinet
wegen. Sie ſind mir Genugthuung ſchul—

dig. Herr, ich bin Jhnen nichts ſchuldig,
als noch einmal die Lehre: laſſen Sie die Mad

chen gehen, oder Sie haben es mit mir zu

thun! Gut, jich will es mit Jhnen zu
thun haben. Sie mogen ſeyn, wer Sie wol

len, kommen Sie! Wohin? Oort ins
Gebuſch. Was ſoll ich da? Zum Teu—
fel, ſich mit mir ſchlagen! Jch habe Sie
ja ſchon. geſtern geſchlagen, antwortete Ludwig

mit Phlegma. O Gott! Herr, kommen
Sie. Jch will nicht. Sie wollen nicht?
ſo erklare ich. Sie fur einen Schurken.
Das mogen Sie. Gebe Jhnen Naſenſtu
ber. Und bekommen Schlage. Von
wem? Von mir. Herr, treiben Sie
mich nicht anfs Aeußerſte! Kommen Sie,
oder, meine Herren! Sie ſind Zeuge; ich er—
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klare dieſen Menſchen fur den argſten Schur—

ken, den die Erde tragt. Ludwig lachte:
Sie ſind ein Narr. Sie konnen mich auch
zu einem Elephanten erklaren, wenn Sie wol—

len: bin ichs darum? Dann aber, rief
ein anderer: raume Er das Bad, Herr, ra—

the ich JIhm. Warum? weil wir keine
Schurken hier leiden. Sie ſcheinen den
Vorgang nicht zu wiſſen, meine Herren! ſagte

Ludwig, der Menſch da iſt geſtern bei mir,
und behandelt ein Madchen, das in meinem

Schutz ſteht, gewaltthatig. Jch ſage ihm,
er ſoll das laſſen. Er will nicht. Jch werfe
ihn zum Zlmmer hinaus. Nun, meine Her—
ren! wenn jemand von Jhnen darauf zukame,

daß man Jhre Schweſter, oder Frau, oder
Freundin ſo behandelte, waren Sie darum
Schurken, wenn Sie dem Menſchen die Thu—

re wieſen? Aber demnach ſind Sie ihm
Genugthuung ſchuldig. Er mag die Schuld
ausklagen. Nun laſſen Sie mich gehn.

Nicht von der Stelle! rief der erbitterte Jung—

ling: nicht von der Stelle! oder bitten Sie mir
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formlichab! Was ſoll ich Jhnen abbitten?
Daß Sie mich zum Zimmer herausgewor—

fen haben! Das? Herr, kommen Sie
wieder, ſo werfe ich Sie zum Zweitenmal,
und dann zum Fenſter hinaus.

Jn dem Augenblick ergriff der Herr von
*Ludwigen bei der Bruſt, der andere um—

faßte ihn ven hinten. Ludwig aber befreite
ſich mit zwei kruftigen Fauſtſchlagen von ſeinen

beiden Gegnern; riß einem Officier den De—
gen von der Seite, da er ſah, daß andere zu—

greifen wollten, und ſtellte ſich an einen Baum.

Ruhig! ſagte er: der erſte, der ſeine Hand

aufhebt, iſt ein Kind des Todes. Jn dem
Augenblicke näherte ſich ein alter Mann, des

Herrn von Vater. Was giebts hier?
Man flog aus einander. Jhr Herr Sohn,
fieng einer an Jſt das Jhr Sohn? ſag—
te Ludwig, und gab den Degen zuruck: mein

Herr! Sie nehme ich zum Richter an. Jhr
Sohn beleidigt in meiner Wohnung ein un—
ſchuldiges Frauenzimmer; ich werfe ihn, weil

or fortſahrt, zum Zimmer hinans. Jetzt fo—
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derte er mich zu einem Duel. Jch will nicht,
und nun greifen mich auf einmal mehrere an.

Es iſt ſein Gluck, daß Sie kommen. Der Va
ter ſah ſeinen Sohn an; der ſchwieg. Er
hatte nicht Luſt, ſeinem Voter zu ſagen, daß
die Unſchuld der Madchen eben ſo ſehr groß'
nicht ware. Der Vater ſagte ſeinem Sohn;
Gut! du haſt ihn gefodert. Er will nicht; was

willſt du mehr? Meine Herren! hier in der
Allee? Kennen Sie die Geſetze? Seyn Sie
ruhig! Es giebt ja andere Oerter, wo derglei
chen Ehrenſachen abzumachen ſind. Jch

ſage Jhnen aber, mein Herr! hob Ludwig
aufs neue an: es iſt keine Ehrenſache. Es iſt

nicht fur einen Heller Ehre dabei; denn ich
kenne nichts abſcheulicheres, ais ein unſchuldi—

ges Frauenzimmer zu beleidigen. Aber,
Herr! ſo menagiren Sie ſich in Jhren Aus—
drucken, wenn Sie nicht Muth haben, ſich

zu ſchlagen, ſagte der Alte. Aber lieber
Herr, wie iſt dieſe Sache eine Ehrenſache zu

nennen? indeß in Gottes Namen! Alſo ich
habe Jhren Sohn zum Zimmer hinausgewor—
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fen, weil er in einer ehrenvollen Unterneh—

mung begriffen war. Eine eigene Sprache!

ſagte er lachend. Und was, lieber Gott! was
hatte das den ganzen Handel geandert, wenn

ich Sie erſtochen, oder erſchoſſen hatte? Jch
ſehe nicht ab, die Handlung blieb dieſelbe,
und Sie kamen dadurch nicht wieder zur Thu

re hinein. 14

Sie haben Recht, mein Herr! rief der
junge Menſch: wir wollen dies Geſprach ſchon
einmal fortſetzn. Sie haben Recht!
riefen alle lachend, und giengen fort. Lud—

wig ſetzte ſich auf eine Bank, und ſtarrte die
WVorubergehenden an. Nach einer halben
Stunde kam ein Knab—, der brachte ihm ein

Billet. Ludwig las: Es wunſcht jemand
ſehr dringend Sie zu ſprechen. Folgen Sie
dem Knaben. Ludwig folgte dem Knaben.
Er dachte an Roſen. Der Knabe fuhrte ihn

in ein Geholz. Hier traf er aufs neue die
Geſellſchaft der jungen Leute. Wie er kam,
ſo drang ihm einer einen Degen auf. Was
ſoll ich damit? fragte er eben, als der belei

digte
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digte junge mit ſeinem Degen auf ihn
eindrangte: Wehre dich, Schurke! Stra—

ßenrauber! rief Ludwig, und noch nicht
funf Minuten, ſo hatte er den jungen Men—
ſchen entwaffnet. Elender Straßenrauber!

rief er noch einmal. Die Zucchauer ſteckten

mit Erſtaunen die Kopfe zuſammen. Ein
Offieier ſagte laut: ich habe nie mit mehr
Kalte und Geſchicklichkeit fechten ſehen. Der

Teufel kann ſich nicht braver ſchlagen. Straf—

ſenrauber! rief Ludwig zum drittenmal: wer
wollte mich: hindern, dich zu ergreifen, und
dich den. Haſchern zu uberliefern? Den

rcHaſchern? warum? fragte der Officier.

Warum!? ſagte Ludwig heftig: hat mich nicht
der Elende gezwungen, auf einen Menſchen—

mord los zu gehen? Wenn ich weniger zu
fechten verſtand, konnte ich ihn denn ſo ſcho—

nen, als ich that? Wie voll Schande muß
dein Leben ſeyn, daß du es auf die Spitze ei—

nes Degens ſetzeſt? Seine. Augen funkelten
voll Abſcheu und Zorn bei dieſen Worten.

Sonderlins. 2.  Th. P
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Aber Herr! rief der Officier: Sie zwin

gen ihn ja aufs neue, ſich mit Jhnen zu
ſchlagen! So ſchweigen Sie endlich! Bei Gott
Sie ſind ein ſondervarer Menſch! ficht wie
der Teufel, ſpricht, als ob er nicht ohne Du—

ell leben kann, und hatt Sch.agerey fur ei

nen Straßenraub! Wie, wenn er Sie auf
Piſtolen foderte, Herr! was hilft Jhnen Jhr
Fechten? Dieſer Feige, auf Piſtolen?
ſagte Ludwig mit Abſchen. Jal rief der
junge der wie zerſchmettert von der
Sprache der Wahrheit ſtumm da geſtanden
hatte: ja! rief er: und wenn.ich zehn Leben
zu perlieren hatte, ſo will ich ſie alle gegen
dieſen Menſchen verlieren. Denn ſoll ich mich

hier mit Schande beladen laſſen? Jch bitte

Sie, mein Herr ſagen Sie, was Sie
wollen Sie haben mich geſchont. Hier
ſind Piſtolen ich bitte, Sie darum. Lud—
wig ergriff ein Piſtol; mit einer bitterlachen—

den Miene ſagte er: o Gott! iſt es noch nicht
genug? und wenn du mich zwingen konnteſt,
Menſch, ſo zwangeſt du mich zu einem gewiſ—
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ſen Morde. Sieh jenen Baum. Er zeigte
auf ein junges, ſchwankes Baumchen. Er
zielte, ſchoß, und das Buumchen war von
der Kugel in der Mitte wie ein Strohhalm
zerknickt. Der Officier ſprang hoch in die Hohe:

zum Teufel, Bruderchen laß es blei
ben. Der Mernſch ſetzt dich ins Gras. Der

junge verfinſterte ſein Auge; indeß woll
te ler doch nicht wagen, mit dieſem Menſchen

ſich zu ſchießen. Er ſchwieg. Ludwig ſtand
einen Augenblickz dann ſagte er: eure Ehre
iſt Morden, meine Wohlthun. Lebt wohl!
Er gieng langſam den Weg nach dem Bade
zuruck. Die ehrſame Geſellſchaft, beſonders
der Offieier, konnte ſich nicht enthalten, das

Betragen dieſes ſonderbaren, jungen Men—
ſchen zu bewundern, und nach einer Stunde

flog ebenfalls auch die Relation von der ſon—
derbaren Schlagerei um Mamſell Dupuis auf

der ganzen Allee umher. Ehe Rioſe abfuhr,
ſie machte mit ihrer Geſellſchaft eine kleine
Reiſe, brachte noch die Jungfer eine ausfuhr—

liche Erzahlung davon nach Hauſe, die RNoſe

P 2
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mit ſchlagendem Herzen und naſſen Augen an

horte.
Ja! denken Sie. Er hat die ſaubere

Manſſell gemiethet zu ſeiner Maitreſſe, und
da kommt er unvermuthet nach Hauſe, findet

den Herrn von da, und wirft den zur
Thure hinaus. Nun haben .ſie ſich duellirt
mit Degen und Piſtolen, und ware Herr von

nicht hinter einen Baum gekrochen, ſo
hatte Herr Burchhard ihn todkgüſchoſſen. Der

hubſche lange Officier, mit den gsldenen Epau—

lets, iſt dabei geweſen: der ſagte zu einem
andern: Burchhard hatte dkne Baum mitten
von einander geſchoſſen, und  da ware es noch

nicht vorbei geweſen, ſondern Herr Burch—
hard hatte ihn noch immer fur einen Rauber

geſcholten. Er konnte nicht genug ſagen, wie
er hatte fechten und ſchießen können. Großer

Gott! rief Roſe, und hob die traurigen
Blicke gen Himmel: erſt untreu, dann ein
Morder! o großer Gott! Nun?. Hanchen, da

wird's dem luderlichen Madchen auch ubel ge—

gangen ſeyn! O behute, Mamſell! Er
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geht ſchon wieder mit der Mamſell in der Al—

lee umher. Nein, daruber lachte der Of—
fizier am meiſten, daß ihn die Mamſell ſo wie—
der in Srricken hatte, daß er ſie fur treu und

unſchuldig hielte. Lieber Gott, das muß da eine

Wirthſchaft ſeyn! Er ſchamt ſich doch gar und

ganz nicht. Wenn das der alte ehrliche Vater

wußte!l
Jedes Wort, was die geſchwatzige Jung—

fer, die, wie man ſieht, gehort und auf ihre

Weiſe ausgelegt hatte, ſagte, war ein Dolch—

ſtich in Roſens Herz. So mit ſeiner Schan
be zu prangent unter ihren Augen eine ſolche

Metze auf der Allee umherzufuhren, das hatte

auch das Herz æeines Engels unverſohnlich be—

leidigen muſſen. Sie wandte ſich ſchnell von

dem Madchen ab, gieng auf ihr Zimmer,
warf ſich in einen Stuhl, bedeckte die Augen

mit. ihren Handen; dann ſtand ſie raſch auf.

Nein! rief ſie laut: und wenn du knieteſt,
da hin, Jahre lang, und ich konnte mit ei—
nem Worte,mit einem freundlichen Blicke dir
das Lehen retten, ſo knie, du abſcheulicher

—t—
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Menſch! knie, und ich will deiner noch lachen?
Sie ſtand da, als ob er vor ihr kniete, dro—
hete mit der geballten Hand an den Ort hin.

Auf einmal fuhr ſie ſchnell mit der Hand auf
das Herz, als ob ſie dort Schmerzen fuhlte.

Sie weinte, ſie jammerte, ſie fuhlte troz ih—
rem Zorn, daß ſie den Unwurdigen noch liebte.

Ach, wenn er nur fort ware! nur von hier!
nur aus den Netzen dieſer, ach Gott! dieſer

unausſprechlich verabſcheuungswurdigen Krea

turen! Sie haben ihn verfuhrt; denn er

er war nicht ſo; er in dem Augenblick fiel
ihr das Madchen in dem Wirthshauſe bei
Braunſchweig, Luiſe, und der Rathin Bar
Kammerjungfer ein: er iſt eben ſo abſcheulich,

wie ſie; und wer weiß, ob nicht er das Mad—
chen verfuhrt hat! Bie ſchamte ſich, daß
es Tante und Kuſine wußten, daß ſie je—

mals in einer ſo engen Beziehung mit einem
ſo ſchandlichen Menſchen hatte leben konnen.

Mit Freude ſtieg ſie in den Wagen; er fuhrte
ſie doch aus der Nahe eines Menſchen, deſſen
Schande an ihren Empfindungen beſtraft wurde
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Ludwig war indeß der Gegenſtand der
Neugierde der ganzen Badegeſellſchaft gewor

den. Ein junger Menſch pon ein und zwan

zig Jahren, der ſich zwei Maitreſſen halt,
wie eine Puppe reitet, wie ein Teufel ficht
und ſchießt, mit ein paar großen, leuchtenden

Augen, einem Angeſicht, von dem die Geſund

heit herabſtrahlt, mit einem Korper, in deſſen

Form Antinous und Herkules zuſammenfließen,

mit einer Kleidung, wie ſie jetzt eben nur einige

Kinder zu tragen anfiengen, war ſelbſt fur die
Damen ein akerkwurdiger Gegenſtand. Die

beiden Kuſinen aber hatten gar keine Freude

an dieſen Gaben, beſonders nicht an ſeiner
Tapferkeit; denn ſeit der Relation des Duells,

wagte es kein junger Herr mehr, nur die bei—

den Madchen anzureden. Jhr Haus war ſeit
dem ſo keuſch geworden, wie der Tempel der

Weſta. Sie thaten alſo Ludwigen den Vor—
ſchlag, von ihnen wegzuziehen, weil ihr Zu
ſammenwohnen anfienge Verdacht zu erregen.

Ludwig ließ von ſeinem Johann, der geſtern
ſchon angekommen war, ſeine Sachen wegbrin
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ihren?toſtbaren Beſchutzer los waren. Ludwig

hatte doch einige Nachricht von einer Madam
Rehberg eingezogen. Er forſchte., er fragte;

genug, ſie war hier. Er blieb, und flog im
mer umher, um endlich ſeine geliebte, fluch-
tige Roſe auszuſpuren. Die Damen bedauer—

ten den hubſchen Wildfang: ſie ſetzten ſich auf

die Bank, wo er ſaß, und wenn iſie mit ihrn
in ein Geſpräch geriethen, ſvrcerſtaunten ſie

noch mehr uber die Heuchelei des hubſchen

Jungen, der ſich zwei Maitreſſen hielt, und
wie ein moraliſches Buch ſprach.n Er ſpricht
ſo ehrlich, ſo ehrlich; man ſollte drauf ſchwo

ren, er kennte die Liebe noch nicht!. Und man
che wunſchte heimlich, daß ſie es! ſehn mochte,

durch die er ſie kennen lernte. Man nannte
ihn den hubſchen Wuſtling. Die Manner
ſuchten ſeine Bekanntſchaft; allein ſie betrogen

fich in ihm. Er war kalt und hoflich gegen
ſie; er vermied ſie nicht; aber ſie harten nicht

das Herz, vertraulich gegen ihn zu ſeyn.

2 i- 7 2 Attcnti —9
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Zwei Tage nach Roſens Abreiſe war ein
großer Ball. Die Geſellſchaſt ſammielte ſich.

Ludwig ſtand an der Thure, auf ſeinem ge—
wohnlichen Poſten, und ſah jedem Frauenzim—

mer ſehnſuchtsvoll entgegen, und bekam von,;

allen Damen, die bei ihm voruber in den
Saal giengen, einen freundlichen Blick. Die

Geſellſchaft war im- Saal; Ludwig wollte
ſchon gehen, da wurde er neben ſich einer

Frau gewahr, die ihrer Kleidung nach, eine
gemeine Burgerfrau war, und die ſich von
Zeit zu Zeit mit ihrer Schurze eine Thrane.
abtrocknete. Jhr Blick hieng mit einer furcht

ſamen Sehnſucht an einem Spieltiſche an der
Seite des Saals, an dem drei fehr reichgeklei—

dete Herren ſaßen, neben ihnen drei reiche

Haufen Geoldſtucke. Ludwig berrachtete die.

Frau von der Seite und heimlich. Er bemerk
te ihre Blicke auf den Spieltiſch; er ſah, daß
einer der. Herren, der Kammerherr von Wehn

obenfalls von Zeit zu Zeit auf die Frau blickte.

Endlich ſtand der Kammerherr auf, na
herte ſich der, Thure, und ſagte jm Voruber—
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gehen zu der Frau: Entſchließe Sie ſich. Mor

gen iſt es zu ſpat! Ach Gott, erbarme
ſich! ſeufzte die Frau mit einem Tone, der

Ludwigs Herz umwandte. Sie gieng durch
die Allee, mit jedem zehnten Schritt ſtand ſit
ſtill. Endlich ſetzte ſie ſich an den Kanal. Lude

wig ſah ihr nach. Hier, ſah er, fieng die
Frau an herzlich zu weinen. Sie verbarg das
Geficht in ihre Schurze; er horte ſogar, wit
er unter den Baumen naher kam, ihr Schluch

zen. Er gieng, von den Baumen verdeckt,
naher. Bei dem Springbrunnen ſtand er ſtill:;

denn die Frau kam wieder zuruck. Was weint,

Sie, meine liebe Mutter? fragte er mit ei—
nem ſanften Tone. Die Frau ſah ihn an,
ſeufzte: ach Gott!“ und wollte voruber. Hor

Sie, der Kammerherr da kurz und gut,
Frau, vielleicht kann ich Jhr helfen, wenn

Sie Vertrauen zu mir hat. Die Frau
blieb wiederum ſtehen, ſah ihn noch einmal
an, und ſchuttelte den Kopf, als ob ſie ſich. be

fanne. Mutter, ich bin ein ehrlicher Meonſch,
wenn Jhr ein anderer, als der Kammerherr,
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helfen kann, ſo habe Sie Zutrauen zu mir.
Sie ſeufzte tief auf: ach gnadiger Herr,
wenn das Gott wollte, ich wollte Jhnen auf
den Knien danken! Jch bin kein gnadiger
Herr, Mutter, aber ein guter Menſch; mein

Name iſt Burchhard. Hore Sie, Mutter,
ich gehe mit Jhr nach Jhrem Hauſe. Da ha—
ben wir Zeit? zu plaudern. Er gieng neben
ihr her, und ſie fuhrte ihn in ein Haus, und
drei Treppen hoch in ein kleines Zimmer, wo

ein Mann ſaß, der nahte, und ein hubſches
Muadchen, die ihr Geſicht verbarg und weinte.

Der Schneider zog die Mutze ab, wie
Ludwig herein trat, und ſah bald auf ſeine

Frau, bald auf Ludwig. Das iſt Jhr Mann,
Mutter? Sie nickte. Vater, da komm ich
mit ſeiner Frau, und wenn ſichs helfen laßt,

ſo will ich helfen. Nun, Leute, was iſt Euch?
Fange Er an, Meiſter. Jch heiße Burch—
hard, und Er? Meiſter Walter. Nun,
Meiſter Walter, fange er an.

Ja, du lieber Gott, Herr, wir ſind un—
gluckliche Leute. Das Madchen fieng jetzt an,

„4—
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noch arger zu ſchluchzen. Sie hob ihr Ge—
ſicht auf, und Ludwig ſah ein ſehr reizendes,

ein Geſicht, voll von dem Reiz einer friſchen

Tugend. Nun, Lieſe, fuhr der Vater fort,
hör auf zu heulen. Das hilft dir und ihm
nichts, und du machſt uns das Leben aur noch

ſaurer. Sehen Sie, lieber Herr, da hab
ich das einzige Madel, und erziehe ſie, wie
ein armer Mann, der nicht viol dran wenden

kann, in der Gottesfurcht „und:q. weiter.
Nun wachſt ſie auf, und wie. Sie ſehen, ſo
hat ſie ein glattes Geſicht, Gott ſei Dank,
und auch ja, es iſt doch wahr, und Gott
ſei auch nicht Dank dafur! Nun findet ſich

ein guter, junger, ſtiller, hubſche Burſche
zu ihr. Sie lernen ſich kennen auf einem

ehrlichen Tanze auf der Herberge, und wie
das. junge Volk iſt, ſie werden ſich gut, aber

in allen Ehren. Das ſteht erſt Abends im
Sommer, vor der Thure, und ſpricht, und
druckt ſich bie Hande: dann hatte Lieſe ein
Band, ein Tuch, das nicht aus meinem

Veutel kam. Das gieng, wienes immer
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geht, wenn man jung iſt. Das klebt an wie

Kletten. So giengs auch meiner Lieſe. Jch
hatte nichts, dagegen, denn wie ich einmal

gebrummt. hatte, ſo kam der junge Meauſch

zu mir;. und ſagte mirs, daß er Lieſen in
Ehren wollte. Er zeigte mir an dreißig Gul—
den, die er, ſchon erſpart hatte. Ehrlich und

ſpurſam! dacht ich. Jch gebe ihm mein Wort
daß er Lieſen haben ſoll.

Nun kommt, Gott verzeih mir, der ver
dammte. amerikaniſche Krieg uns uber den

Hals.:, UnſernHerr ſchickt auch Volk mit da
hin. Da nehmen ſie hier Nachts einige jun
ge Burſche weg, und wie wir Morgens die
Beſcherung, recht anſahen, ſo ſitzt der Wille

auch mit. auf dem Rathhauſe, und ſoll mit
fort nach Amerika. Nun konnen Sie leicht

denken, was die da heulte. Das half aber
nichts. Er mußte fort. Er gab ihr noch
die dreißig Gulden, wenn er nicht wiederka—

me, und ſie gab ihm das Geleite, bis zwei
Meilen von hier, und nun erfahren wir denn
erſt hinter her, daß es gegen die Wilden geht,
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welche die Menſchen braten und freſſen, und
daß er erſt zur See, und in die Sturme muß.
Da ſchläagt mir die fur todt hin, wie das

hier einer erzahlt, und die Mutter. jammert

und weint. Nun freilich, es-iſt auch arg ge
nug! Jch gieng wohl zu dieſem oder jenem,

den ich ſo kannte; aber da war keine Hulfe

und kein Rath. Mancher hatte' wohl durch
Vorſprache einen losgebettelt; auch wohl mit

Gelid: aber mit der Vorſprache-nhats denn ſo
ſeinen Haken: und Geld? man dankt Gott,

wenn man lebt. Jch ſage dann zuletzt im—

mer, ich bin nicht ſchuld daran. Volk muß
der Herr halten; ob er ſie nun dahin verkau—

fen muß? Ei nun, er muß es verantworten,

wie er mit ſeinen Kindern umgeht. Man
munkelt allerlei druber. Nun, Sehen Gie,
nun ſagen die Leute, in ein paar Tagen ſoll—

ten ſie abmarſchieren nach Stade. Und da
iſt denn das wieder alles friſch, was alt war.
Lieſe, wir wollen ihn noch einmal ſehen, und
dann wollen wir ihn in Gottes Hand ſtellen.



239

Lieſe ſchrie auf. Ach, er dleibt aus, er
kommt gewiß nicht wieder, und das rief ſie

mit einem zerſchmetternden Tone. Ludwig ſaß

da, finſter, ohne Worte. Er hatte ſeine
Augen auf das Madchen gerichtet, und ſeinet
Gedanken waren bei dem Furſten, und dach

ten ihn auf dieſe Stelle. Auf einmal fiel ihm
doch die erſte Veranlaſſung ſeines Hierſeyns wie

der ein. Er fragte, aber Mutter, was war
denn das mit dem Kammerherrn? Ach,
Mutter, hat Sie ihn geſprochen? o Gott!
was ſagt er? fragte die Tochter dringend.

Es bleibt beim Alten. Aufs neue ſchluchz
te Lieſe in die Schurze. Nun? wie iſt das
mit dem Kammerherrn? Lievber Gott,
ſagte der Meiſter: er hat hier ſchon drei Jah—

re die Brunnenzeit im Hauſe gewohnt, und
da dacht ich, vielleicht hilfts, und trat ihn

drum an, meiner Lieſe den Brantigam wieder
zu ſchaffen. Gottes Wille war es nicht, denn

es ſchlug fehl. Aber, Mutter, er ſagte
Jhr ja, morgen ware es zu ſpat, oder ſo et—
was? worauf gieng denn das? Die Mutter



240
J errothete. Jſt dem Menſchen denn gar nicht

zu helfen, Kinder? gebt doch ein Mittel1
1 an. Ein Mittel iſt wohl da: indeß

Heraus, Vater! Wer kannu gleich dreihun—

dert Thaler ans Bein binden! Alſo mit
zwei oder dreihundert Thaler? «Lieschen, was

meinſt du? ich habe zweihundert Thaler ubrig.
Lieſe ſprang auf. Die CThranen ſtänden. Jhr

Auge flog unftat: hin und her, ſie wollte et
was ſagen, allein die Lippen vebten zu ſehr.
Sie ſaltete die Hände, hob ſie zitternd gu

Ludwigen empor. Ludwig ſprang auf: ruhig,
J

Lieschen; du ſoltſt ihn wieder haben!

„tAuf einmal „ſtand Vater, Mutter und
Tochter um ihn her. Lieschen ſah ihn mit ei

nem ſtummen Entzucken anz die Mutter
ſtammelte etwas won Dank, von Segen Got
tes daher. Der Vater warf ſeine WMutze hoch

in die Hoh, und kußte ſeine Toechter. Lies
chen hatte nur Augen fur Ludwig. Ach Gott,
fieng ſie endlich weinend an: nehnien Sie es

doch ja nicht ubel, iſt es auch wahr Ge—

wiß wahr, Lieschen! O! haben Sie
auch
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auch zweihundert Thaler? dreißig Gulden ha—

be ich, und einen Dukaten, und ein goldnes

Halskreuz. Jſt es auch wahr? Sieh her,
Lieschen! Er zahlte funfzig Luisd'or auf den

Tiſch. Sieh, das macht mit deinen dreißig
Gulden und ſo weiter dreihundert Thaler.
Da kaufen wir ihn los, und machen an dem

Tage Hochzeit, wenn ſie marſchieren ſollen.

Mun, wo iſt er? wie heißt ſein General?
wie heißt ſein Capitain? Alle drei ſahen ſich

unter kinander an. Sie ſind erſt vertheilt,
lieber beſter Herr! ſagte der Vater; aber der

Kammerherr weiß es, wie ſeine Officiere heiſ—

ſen. Nun, Lieschen, lauf und frag den
Kammerherrn. Lieschen hob den Fuß auf,
und blieb ſogleich mit einer bedenklichen Miene

wieder ſtehen. Nun Lieschen? haſt du deinen

Brautigam nicht lieber? Hmtl ſagte der
Vater, das iſt ein eigner Umſtand. Lieber

Herr, da iſt noch ein Aber mit dem Kammer—

herrn. Wie ſo? Sehen Sie, Sie
muſſen alles wiſſen. Schon vor einem Jahre

in der Brunnenzeit, wohnte der Kammerherr
ESonderling a. Th. Q
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hier im Hauſe. So ein Herr trinkt gut, ißt
gut, hat nichts zu thun, und das giebt denn

allerlei unrechte Gedanken, und Lieschen iſt
hubſch, und zog ſich gut an, in der Brunnen

zeit, weil ſie den Fremden mit aufwartete.
Nun wollte ſie ſchon voriges Jahr nicht mehr
herunter zum Kammerherrn, und wie ich ſpre—

che, ſo klagt ſie, der Kammerherr wollte ihr
etwas unrechtes anmuthen. Das mogte wahr

ſeyn. Der Känmmerherr ließ ſich hier Kleider
machen, und bezahlte immer reichlich, und
kam hier herauf, und ſchwanzelte um Lieſen

her. Lieſe hielt ſich wie ein ehrliches Mad
chen, und gieng ihm aus dem Wege, ſo viel

ſichs thun ließ, und horte nicht, was er ihr
alles weiß machen wollte, es ware keine Sun

de, wie die Herren denn das ſo machen. Er

reiſte wieder ab.

Nun paſſirte denn der Streich mit den
Soldaten. Wie nun der Kammerherr wieder
kam, ſo ſagt ich ſelbſt: Lieſe, der Herr iſt dir

doch gut, bitte ihn, daß er ein gut Wort fur

dich einlegt. Ein Vornehmer hat lange Ar—

J J
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me. Lieſe wollte nicht. Nun ſragte er ſelbſt,
was Lieſe immer weinte? Da ſagt ichs ihm:

Sie ſind Lieſen immer gut geweſen, Jhr
Gnaden, helfen Sie ihr. Jch erzahlte ihm
den Umſtand. Er verſprach goldne Berge.
Er ſchrieb wohl vier oder funfmal. Endlich
hatte er Briefe, da ſtand dann geſchrieben,
daß er fur dreihundert Thaler los ſollte, und
der Kammerherr verſprach denn auch, er woll

te die dreihundert Thaler bezahlen. Nun aber

kommt der Umſtand. Er laßt Lieſen rufen.
Die geht und kommt weinend wieder, und
nach vielem Fragen, geſteht ſie ihrer Mutter,

daß der Kamwmerherr erſt von Lieſen, Sie wiſ—

ſen wohl was, haben wolle. Da fiel die
Hofnung wieder in Brunnen. Lieſe bat ihn
auf den Knien, er ſollte ihr nur den General

nennen, ſie wollte hin, und einen Fußfall
thun. Das wollte er nicht. Kurz ab! Er
ſagte es mir und meiner Frau, wenn wir ihm
Lieſen geben wollten, ſo ſollte der Burſche los;

wo nicht, ſo mußte er nach Amerika, und
ſich todtſchießen laſſen. Heute, ſagte er, ware

OQ 2
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der letzte Termin, dann ware es zu ſpat. Nun

gieng die Mutter noch einmal, was ſagte-er,

Mutter?
Ludwig ſtand auf, ſeine Augen funkelten,

er hob die Arme in die Hh. O Gott! rief
er: ſind das Menſchen? Dann nahm er Lie—

ſen in ſeine Arme, ſey du ruhig! Lieschen!

Er ſoll los! Jch gebe dir mein Wort. Alſo
dieſer unmenſchliche Schurke, weiß des Kapi—

tains Nammen, und will ihn nicht, nennen?
Nun, Kinder, ich will es einmal probiren,

Aber, Vater, warum ſchlug Er den Boſe-
wicht nicht todt, wie einen tollen cpünd?

Ach, lieber Herr, Sie wiſſen nicht, wie ei—
nem Armen zu Muthe iſt. Unſer eins dankt

Gott, wenn man Nuhe hat. Die Reichen
man hat immer Unrecht mit ihnen. Sie

wiſſen das nicht.

Ludwig ſtand auf. Jch komme bald wie
der, Kinderchen. Sey ruhig, Lieschen! er
ſoll los! Er gieng mit einem bittern Kopf—
ſchutteln den Weg nach dem Ballhauſe zuruck.

Eben war der Kammerherr in einer Angloiſe
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mit einem ſchonen Madchen begriffen, wie
Ludwig hereintrat. Herr Kammerherr, auf

ein Wort! Sie ſehen ja. Sobald ich
unten bin. Jetzt Herr Kammerherr, jetzt
gleich! Es betrift Sie und einen Unglucklichen!

jetzt gleich! Zum Henker! Herr Kammerherr.
Er nahm ihn, wie er eben die Ronde machen

wollte, ſtatt feiner Dame bei der Hand, und

zog ihn aus der Reiht. Zum Ceufel,
Herr, was haben Sie? das hatte Zeit bis

nachher. Bei Jhnen mag das ſeyn: bei
mir hat Hulft niemals Zeit Der Kam
merherr fuhr auf, ich will Sie Hoſlichkrit
lehren. Ludwigen funkelten die Augen vor

Zorn: Herr, lehren Sie her, und ich will
Sie lehren, daß Sie zittern ſollen, wenn
noch eine Funke Ehrgefuhl in Jhrem Herzen

iſt! Wie? was? Zu allen Teufeln! was
ſagen Sie da? Die Wahrheit, Herr, die
Wahrheit! Die Tanzer kommen bei dieſem

lauten Gezank in Unordnung, ſie umringen
die beiden. Der Kammerherr ſah Ludwigen

hohniſch an, wild rief er: Sie ſind ein gro—



246

ber Geſell, den ich nach Verdienſt zuchtigen
werde.

Der Officier, der mit bei Ludwigs Duell
geweſen war, naherte ſich dem Kammerherrn,

und ziſchelte ihm zu: maßig, denn das iſt der
lebendige Teufel mit Schießen und Fechten!

Der Kammerherr maß ſeinen Mann. Aha,
das ſind Sie? nun von Jhrer Sonderbarkeit
habe ich gehort. Was wollen Sie denn alſo,

mein junger Herr? Nichts in, der Welt
von Jhnen, als den Namen des Generals,
oder des Kapitains von dem jungen Menſchen,

deſſen Braut Sie zum Opfer Jhrer Wolluſt
machen wollten. Wie ſo? ich weiß von
nichts. Laſſen Sie uns Sie wiſſen von
nichts? Herr, Herr, ich rathe Jhnen, die
Namen der beiden Herren, ſogleich, jetzt auf

der Stelle! Der Kammerherr ſtand, blies
ſich auf, gab ſich ein Air, und immer fiel
ihm der lebendige Teufel mit dem Schießen
wieder ein. Man war uber Ludwigs Herkunft

noch uneinig. Er nannte ſich Burchhard, und

doch glaubte man, er muſſe von Adel ſeyn.



247

Sein Geld ſchien das zu beweiſen, und ſeine

zwei Maitreſſen ſchienen den Beweis noch zu
verſtarken. Der Kammerherr wollte durch ei—

nen Seitenſatz entgehen; er hofte, er ſollte
ein burgerlicher ſeyn. Lieber Herr, ſagte er
lachelnd: wer, ſind Sie denn eigentlich? man
muß doch ſeine Leute kennen. Das iſt hier
ganz daſſelbe. Jch. bin ein Menſch! Jch ver—
lange von Jhnen nichts, als die beiden Namen,

und dann tanzen Sie, oder wenn Sie mei—
nem Rathe folgen wollen, ſo hangen Sie ſich,

damit es ein-ehrlicher Vater nicht einmal thun

.muß, dem Sie eine unſchuldige Tochter ver—

fuhren. Die Namen, Herr, die Namen!
Der Kammerherr wurde ohne Zweifel

die Namen gern genannt haben, allein er

hatte nur immer den lebendigen Teufel mit
dem Schießen im Kopfe, und ſo gieng er nur
immer dieſer Vorſtellung entgegen. Herr,

ſind Sie ein-Edelmann? mit einer Art von
Triumph fragte er das, denn er zweifelte gar

nicht, Ludwig wurde das nicht verſchwiegen

haben, wenn er es ware. Aber zum Teufel,
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Herr Kammerherr, was thut das hiebei?

durfen Sie etwa mit keinem burgerlichen re—

den? Nein, ich bin kein Edelmann; aber

Sind Sie kein Edelmann, ſagte der Kammer—

herr mit einer freundlichen Verbeugung, ſo

habe ich nicht nothig, mich mit Jhnen zu
ſchlagen. So gehen Sie zum Teufel!
Herr, wer will ſich denn mit Jhnen ſchlagen?
Bei Gott, ich wurde mich ſchamen, etwas
anders als einen Facher gegen Sie zu gebrau—

chen, aber Kurz, ich ſchlage mich nicht
mit Jhnen; vielmehr werde ich Sie hier ver—

klagen. Meine Herven, meine Ehre leidet

Ja wohl! rief Ludwig: die leidet ſehr, aber
Jch werde nach Hauſe gehn, weil dieſer

Menſch raſend iſt, allein ich werde eine ekla—

tante Rache an ihm nehmen. Mein HHerr!
Wenn Sie etwas von mir wollen, ſo verkla—

gen Sie mich. Denn ſchlagen mit Jhnen, auf
keinen Fall; denn Sie ſind. kein Edelmann,

und das iſt meine Schuld nicht. Und mei
ne auch nicht. Ganz recht mein Schatz,
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es iſt ein Ungluck fur uns belde. Adieu, mein

Schatz!Jn dieſem Augenblick, trat ein alter

Mann auf den Kammerherrn zu, ergriff ihn
bei der Hand, und ſagte in einem ſehr tiefen

Baß: Herr Kammerherr, Sie ſollen hier dem

jungen Mann Rede ſtehen, oder ich bin
ein Edelmann. Er ſchlußß ſeinen Oberrock aus—

einander, und man ſah einen militariſchen Or—

den unter dem Rock. Der Alte zitterte ſchon

vor Alter. Der Kammerherr ſchien bei dieſem
Greiſe mit etwas Bravour nichts zu wagen.

Was geht Jhnen der Handel an, mein Herr?
doch ſteh ich Jhnen zu Dienſten; denn ich
werde mich nie einem Edelmanne verſagen.

Das iſt mir lieb. Alſo Sie ſchlagen ſich mit
mir, oder ſtehen dort dem jungen Manne Re—

de. Er wandte ſich zu Burchhard, mein Herrt

thaten Sie mir wohl einen Gefallen? Jch
bin ein Greis; mir kann es niemand veru—
beln, wenn ich mich nicht ſelbſt ſchlage: dieſe

Hand zittert ſchon. Wollen Sie wohl ſich ſur
mich einmal mit dem Kammerherrn ſchießen?
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Dann leidet ſeine Ehre nicht, und Sie ſchla

gen ſich in meinem Namen. Der Kammer—
herr erblaßte, und erblaßte noch mehr, wie

Ludwig, um es dem alten Manne nicht gera—

dezu abzuſchlagen, einen Umweg nahm, der

den Alten auf andere Gedanken bringen ſollte.

Er ſagte: aber, lieber Herr, ich ſchieße den
Kammerherrn todt. Mieſe Verſicherung, ſo

kalt, ſo gewiß, ſo eindringend gegeben, mach
te den Kammerherrn kalt vor Schrecken. Jch

will Jhnen Rede ſtehen, mein Schatz! rief
er: das bin ich ja jedem ehrlichen Manne
ſchuldig, und ich halte Sie fur einen ſehr ehr

lichen Mann, mein junger Herr
Deſto beſſern ſagte der Alte;ſo bleiben

Sie am Leben. Alſo angefangen, mein Herr!
Zcch verlange von dieſem Manne nichts,

als die Addreſſe an zwei Officiere, unter denen

ein junger Menſch ſteht, deſſen Braut der
Kammerherr Die beiden Herren? recht
gern. Der eine iſt der General von
und der Kapitain, iſt der Herr von
Ludwig ſchrieb das auf. Wie viel Geld will
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der Kapitain fur den Burſchen haben?
Hundert Thaler. Sie haben ja dreihun—

dert geſagt? Ja, das war das
ſollte Waohrſcheinlich das hubſche Mad—
chen deſto eher bewegen, Jhre Hure zu wer—

den? Mein Herr, Sie fangen an Wei—
ter, Herr Kammerherr! Sie ſtehen mit dem
Kapitain in Unterhandkng Ja, ich hat

te Mitleiden mit dem armen Dinge, und nicht

wie Sie ſagen... Alſo thaten Sie dem
Madchen wohl den Gefallen, und ſchrieben an

den Kupitain, und machten mich zum Boten,
den Burſchen. los zu machen? Recht gern!?
nur die hundert Thaler! Bezahl ich, Herr

Kammerherr. Oder ich, rief der alte Of—
ficier. Jch weiß doch nicht, mein Schatz.

es ſind Umſtande dabei Herr Kammer—
herr, Sie muſſen ſich ſchlagen mit dem jungen
Menſchen. Guut, ich will den Brief
ſchreibent

Man brachte Dinte, Feder, Papier: der
Brief wurde geſchrieben, geleſen, verſiegelt:

Ludwig nahm ihn, machte der Geſellſchaft eine
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WBerbeugung, empfieng ein allgemeines Han

deklatſchen und gieng. Jn einer halben Stun—

de ſaß er zu Pferde, und er flog den Weg

nach Waldeck, wo der Kapitain des Bur—
ſchen ſich jetzt aufhielt. Ludwig gab ſei—
nen Brief ab, zahlte das Geld, erhielt den
Abſchied fur Lieſens Brautigam. Er ließ den
Burſchen kommen. HEore Er, mein Freund,

ſeine Braut Lieſe, aus Pyrmont, hat Jhm den

Abſchied geſchaft. Gehe Er. in Frieden nach

Hauſe. Denkt Er wohl, ſich in Pyrmont als
ein ehrlicher Mann zu nahren, ich meine als

Meiſter und Burger? Der Mernfch legte dit
Hand auf die Bruſt, und ſah Ludwigen ſtarr

an. Gottlob! ſprach er mit einem Paar der
ehrlichſten Augen: als ein ehrlicher Mann,
wenn. Lieſe meine Frau iſt. Dreißig Gulden
hab ich; ich ſpare, was ich kann. Gott wird

weiter heiſen. Und hatte Gott weiter ge
holfen, wenn er legte zwanzig Louisd'or

auf den Tiſch wenn Er dieſe Summe hat
Dte? Dann hatte Gott mehr als geholfen!

ſagte der Mann, und Thranen quollen aus
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ſeinen Augen. So nehm Er, Freund;
denn es iſt ſein! Und leb Er einig mit ſeinem

Weibe! Ludwig mußte ſich in dieſem Augen—

blicke abwenden. Er dachte an Roſen. Wer
wird ſich meiner annehmen? ſprach er. Nun,

ich denke, auch der, der dieſem Paare gehol—

fen hat. Er ritt nach PWyrmont zuruck.
Jndeß war WMamſelotoſe in großen Aeng

ſten geweſen. Der Rath Lauter wurde mit
jedem Augenblicke zartlicher, die Nathin ver—

trauter, die Tante zweideutiger, und die Ku
ſine ſpaßhafter gegen Roſen. Man witzelte
mit Brautſpaßen; und Noſe ſah mit Erſchre

ecken, daß ſie gemeint ſey. Den Augenblick
wurde ſie kalter gegen den Rath; allein zu

ſpat. Der Rath gerieth uber ihre Kalte mit

ihr in einen Wortwechſel, der ſich mit der al
lerſchonſten Liebeserklarung und mit der form—

lichen Bitte, ſeine Frau zu werden, endigte.
Roſe hatte durchaus alle Faſſung verlohren.

Nein, konnte ſie unmoöglich ſagen; denn der

Mann war gar zu hoflich. Ja, zu ſagen, war
eben ſo unmoglich; denn ſie liebte ihn nicht.
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Sie wurde alſo bloß uber uud uber roth, wie

eine Roſe, und ſchwieg, weil ſie nichts zu ſa
gen wußte, und endlich, weil der Rath, der

eben nicht der allerdreiſteſte Mann war, uber

Roſens Schweigen ebenfalls verlegen wurde,
machte ſie noch einen kleinen Kniks, und der

Rath kußte ihr die Hand, ungewiß, ob ſie ja
oder nein geknikſt halle, und ſo zogen ſich die

beiden Partheien auseinander, verlegen uber
einander, ob ſie ſich verſtanhen huttrn, oder

nicht. Roſe blieb allein. Eine ſchone Gele
genheit, ſich an Ludwigen zu rachen: das
fuhlte ſie wohl, und wenn er zugegen geweſen

ware, wer wußte, was dann Roſe gethan
hatte. Genug, er war nicht da, und das war

ſein Gluck. Noſe ſetzte ſich in einen Armſtuhl,

ſtutzte den Kopf auf, und fieng an, das Ding
doch ordentlich zu uberlegen. Lauters Frau?

ſie ſchuttelte lachelnd mit dem Kopfe. Mein

Gott! das war nicht moglich. Wie hatte ſie
je in ihrem Leben den Herrn Rath Lauter Du

nennen konnen? Wie konnte ſie ſich je nur
die Moglichkeit vorſtellen, ſich in Gegenwart
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des Herrn Raths auszuziehen? Er war ein
artiger Mann, wohlgeſittet, angenehm: al—
les gut; aber ſie machte ihm doch immer nur

eine Verbeugung. Jhr fiel Grandiſon und
Henriette Byron wieder ein. Herr Gott!
nein! rief ſie angſtlich und ſchamhaft, bei dem

Gedanken, daß ſie ſeine Frau ſeyn ſollte. Aber
Ludwig? da kam die Rechnung anders! Kein

Kniks, keine Stellung! Die Arme um ſeinen

Rucken, und den ganzen Tag im Nachtzeuge

bei ihm. Das war ein anders! Genug es
gieng nicht.. Der entſetzliche Ludwig, mit ſei

nen abſcheulichen Streichen! Da ſaß ſie nun

in der Angſt; was ſollte ſie nun machen?
Wenn nun die Rathin gar bittet; ich kann
nicht nein ſagen. Noſe gerieth in ubergroße

Angſt, wie ſie ſich aus dem Handel wickeln

ſollte.
Daruber kam die Tante zu. Nun, Ro

ſe! du uberlegſt? Kind, uberlege auch, daß

nicht alle Tage ſo redliche, ſo tugendhafte
Manner um deine Hand bitten werden. Ant—

worte, Kind!. was denkſt du? habe Vertrau—
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en zu mir. Liebe Tante, ich habe nichts
gegen den Herrn Rath, als. Nun?
als? Als, er iſt gar zu hoflich, als daß
ich ſeine Frau werden konnte. Nun, wahr
haftig, das iſt mir noch nicht vorgekommen,
daß ein Mann einem Muadchen zu hoſlich iſt!

Ja, Tante! aber doch iſt es ſo. Sehen

Sie einmal, aber denken Sie nichts arges!
Ludwig zum Exempel.. DMDas iſt wahr;
hoflich war der nicht, und ohne Ehre dazu.

Nein, Tante, das mein' ich nicht. Abet
ich ſetze den Fall, wenn Ludwig nicht ſo ware,

oder er beſſerte ſich, und er käame und wollte

mich haben; da weiß ich, was er ſagen wurde.

Er wurde vor mir ſtehen, wurde meine Hand
nehmen, wurde ſie an ſeine Bruſt drucken,
und dann wurde er mich umfaſſen, und dann

wurde er ſagen: Liebe, Herzens-Roſe, ſey
meine Frau! ich bin nicht mehr boſe. Sehen

Sie, dann wurde mir das Waſſer in die Au—

gen treten, und ja ich wurde meine
Arme um ihn ſchlagen, und wurde ihn an
meine Bruſt drucken, und rufen: gern, Her

zens
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zens-Ludwig! Bei dieſen Worten rollten dem
armen Madchen die Thranen uber die Wan—

gen: ſie hatte ihre Arme ausgebreitet, als
ob ſie ihn eben umfangen wollte. Ach, Tante!

rief ſie mit einem tiefen Seufzer: das mein'
ich. Aber da der Herr Rath ſagte da ſo viel

von Ergebenheit, von redlichen Abſichten, und

kußte meine Hand; was kann man da ma—
chen? ich mußte Knikſe uber Knikſe machen;
und das geht doch nicht an, daß man eines

Mannes Frau werden kann, dem man einen
Kniks macht? Kind! da wirſt du eine alte
Jungfer, oder du mußteſt noch auf Ludwigen

hoffen, und das, wirſt du doch nicht? Ach,
nein! Mit einem tiefen Seufzer kam das her—

vor. Aber, Roſe! warum meinſt du denn,
konnte man keinen Mann nehmen, dem man

einen Kniks machte? Roſe ſchlug die Au—

gen zur Erde, und wurde roth Nun
ſag du nur, Kind! ſey du vertraut gegen
mich. Ja, liebe Tante! aber Sie muſſen
es nicht ubel nehmen: wenn ich nun des Herrn
Raths Frau ware, und nein, es geht

Sonderling 2. Th. R
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ſ
ſnn. wahrhaftig nicht, Tante, ich kann in Ewig-—

keir ſeine Frau nicht werden. Nein, nein,
ach, und wenn ichs bedenke, der Boſewicht!

II

ni

Jch ſehe wohl, Roſe! Ludwig ſteckt dir

J
noch tief in Herzen; aber, Kind! bedenke:

iß

er iſt ein Taugenichts, der dich unglucklich ma

chen wird. Nun ja, liebe Tante! wenn
Sie es erlauben, ſo will ich gar nicht heira

rei reden.
E—

J

if
I

Die Tante gab dann dem Nath den Be—
D ni ſcheid, daß Roſe Zeit haben muſſe, ſich zu be

J ſinnen, und daß der Rath dreiſter bei ihr ſeyn,
J

N und ihr Vertrauen und ihre Freundſchaft zu
II

unj gewinnen ſuchen mußte. Noſe konnte vor
I Scham kein Wort reden, wie ſie zum erſten

mal wieder in der Geſellſchaft erſchien. Sit
wurde noch viel hoflicher gegen den Rath, und

der Rath eben in dem Maße hoflicher gegen

Roſen. Nach und nach wurde das alte Ver—
haltniß zwiſchen allen wieder hergeſtellt, und

Roſe kam von dieſer Seite her ganz heiter

nach Pyrmont zuruck. Wie ſie auf ihrem
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Zimmer war, ſo zog ſie ſogleich ein lautes
Geſprach in der Allee ans Fenſter. Sie ſah

die ganze ſchone Welt um ein Burgermadchen

verſammelt, das nicht wußte, wohin es vor
Verlegenheit die Augen ſchlagen ſollte; denn

hier ſtreichelte eine Grafin ihr die hochrothen

Wangen; dort kußte ein Fraulein ihr den
Mund. Ein alter Officier gieng im Kreiſe
mit dem Hute umher, und von allen Seiten

flog Geld in den Hut. Hier, mein liebes
Lieschen! ſagte der Greis, und ſchuttete das
Geld in des Madchens Schurze: dies iſt kei
ne Belohnung deiner Tugend; denn die be—
lohnt ſich in deinem Herzen von ſelbſt; ſon—

dern nur ein zweideutiger Beweis, daß man

die Tugend auch unter uns ſchatzt, wenn ſie
ſo hervorgehoben wird, wie deine, oder wir
wollen doch nicht ganz gegen deinen edlen

Retter zuruckbleiben. Er kußte das Mad
chen, und ſobald, fuhr er fort, dein Brau
tigam kommt, ſo feire ich deine Hochzeit hier

im Ballhauſe.

R 2
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IJn dieſem Augenblick erhob das Madchen

ein lautes Geſchrei, und auf das Geſchrei
ſturzte ein junger Menſch in den Kreis, und
dem Madchen in die Arme. Lieſe! Wille!
das waren die einzigen Worte, die ſie hervor—

brachten. Stumm lagen ſie einander in den
Armen und benetzten ſich mit den Thranen der

Freude, und die Freude dieſer armen Leute
fand dieſesmal mitfuhlende Herzen unter den

Reichen. Ein lautes aufrichtiges; Frendenge

jauchze erhob ſich; ſogar fullten ſich einige

Augen mit Thranen. Muſikanten, ſpielt!
rief der alte Officier; er faßte einer jungen Da
me Hand. Jn dem Augenblick war die ſchon
ſte Ronde um die beiden ſich umarmenden

Liebenden geſchloſſen und getanzt. Endlich
kamen ſie wieder zu ſich aus dem erſten Tau—

mel des Entzuckens. Und ſieh, ſieh, rief Lie—

ſe: wie reich ich bin! Das Geld lag zu ih—
ren Fußen. Sie hatte ihre Hande gebraucht,

den beſſern Schatz zu umfaſſen. Jhr Geld
war aus der Schurze geſunken. Sieh! ſie

ſammelte das Geld wieder in ihre Schurze.
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Nun ſind wir ganz glucklich! ſagte ſie mit la—
ehenden Augen: Ach, wie dank ich Jhnen,
meine gnadige Herrſchaften! Nun, ſo iſt
Gottes Seegen doppelt mit uns. Sieh, Lie
ſe! er zog ſein Schnupftuch hervor und wi—
ckelte einen Knoten auf. Seine freudezit—
ternden Hunde konnten Ludwigs zwanzig Gold

ſtucke nicht halten. Sie fielen in Lieſens
Schooß. Großer Gott! Wille, woher haſt

du das Gold? Vaon dem Engel, der
mich loskaufta. Lieſe betrachtete das Gold,
und eine Dhnane der Dankbarkeit nach der an

dern fiel drauf, und heiligte es.

Sagt ich es nicht, rief der alte Officier,
wie er das Gold ſah: daß wir elende Scha—

cher gegen dieſen Menſchen ſind? Zahle dein
Geld, Litſe! und was dir an hundert Tha—

iern fehlt, leg ich zu. Der Menſch ſoll nicht
alles allein thun! Es iſt genug! rief Lie
ſe: es iſt genug, gnadiger, lieber Herr!
Hab ich ihn doch wieder. Und den hat
er dir auch gegeben! recht! wir ſind nichts.
Er hat dir alles gegeben! Gott, Gott



162

Gott ſegne ihn dafur, den Engel in Men—
ſchengeſtalt! rief Lieſe, und faßte ihres Ge—

liebten Hand. Die ganze Geſellſchaft beglei—
tete Lieſen die Allee hinab bis an den Kanal.

Lieſe nickte noch einmal freundlich mit dem

Kopfe. Wille zog den Hut, dann faßten ſie
ſich an, und nun flogen ſie wie Blitze nach
Hauſe, um ihren Eltern die frohe Nachricht
ihres ganzen Glucks zu bringen.

Roſe verſtand von dem gonzen Handel

nichts, obgleich das Schauſpiet ſie ſowohl als

ihre Geſellſchaft, die im Fenſtere lag, bis zu

Thranen geruhrt hatte. Man erkundigte ſich
nach den nähern Umſtanden, und horte blos

im allgemeinen, die edle That eines Man—
nes, ohne ſeinen Namen, erzahlen. Welch

ein edler Mann! rief Roſe entzuckt: ich
muß auch mein Scherflein dazu geben. Sie
giengen hinab in die Allee, und der Rath Lau—

ter trug dem alten Officier ihren Beitrag, als
eine Huldigung der Tugend, hin. Der alte
Officier trug jetzt der verſammelten Geſell—

ſchaft vor, ſobald der Retter dieſes Paares
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zuruck ſey, die Hochzeit der beiden Liebenden

zu feiern; aber ganz in der Stille die Zube—

reitungen zu machen. Er muß ſelbſt nicht
einmal wiſſen, daß der Liebhaber von Lieſen

hier iſt. Wir thun, als ob ſeine edle That
langſt vergeſſen ſey, wie ſo manche edle That

wergeſlen wird. Allons, meine Damen und

Herren! rief er komiſch: wir ſitzen nun ein—
mal in dem Aberglauben, den man Tugend

nennt, bis uber die Ohren. Jndeß laſſen
Sie uns eintnun verſuchen, ob die Tugend
auch eine averririe de Plaiſir in einem Bade
ſeyn kann. Alles klatſchte in die Hande. Man

lachte, und ſcherzte, man verſprach ſich tau—

ſend Spaß von dem Handel, man war ſo
enthuſiaſtiſch fur dieſe kleine Begebenheit, daß

man wahrſcheinlich noch zehn Soldaten ge—

kauft hatte, wenn ſie ſich gemeldet hatten.

Der alte Officier rief: pah! nun ſag einer,
der Teufel wohnt in den Badern! und wir

machen hier die Tugend zur neueſten Mode.
Er lief zu dem Schneider, und hohlte den

Burſchen ab, der in Lieſens Armen lag und
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von Amerika erzahlte, und ſeinen Seufzern,
und endlich von ſeiner Erloſung, durch dieſen

Schutzengel. Lieſe gab ſich zufrieden, wie
ſie horte, ihr Brautigam ſollte ſie nur verlaſ
ſen, um ihrem Retter eine Freude zu machen.

Der Alte fuhrte den Brautigam im 2u

auf. Jch habe ihn! rief er; und jede—

Macht durch in ihrer Kammer verſtegt: ſo
großen Theil nahm jeder q dem andel.

Der Kammerherr war non-n Vh, da—E—

Ludwig weg ritt, abgereiſt. ewor, nie

wieder den Fuß in das Bad zu ſetzen, wo die

Tugend mehr gelten ſollte, als ein Stamm
baum. Lieſens Brautigam war ſchneller zu

Fuße geweſen als Ludwig zu Pferde. Die Lie—
be, die Freude, die Hoffnung trieb ihn. Lud

wig kam erſt einige Stunden nachher an.
Langſam ritt er in Pyrmont ein. Er dachte
an Roſen; er fieng an zu zweifeln, daß ſie
da ware, obgleich ihm die Manſell Dupuis
verſichert hatte, ſie hutte eine Frau, die zwet

junge Madchen bei ſich gehabt hatte, Mada
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me Rehberg nennen horen. Er hatte ihr den
Auftrag gegeben, ſich doch ja genau nach die—

ſer Frau umzuſehen. Jn dieſen Gedanken
ritt er daher, die beiden Hande auf dem Sat—

Kopf auf der Bruſt hangend,

atz Roſe dieſesmal an dem
d, und ihn ſeufzend betrach

ie hintern Zimmer des Hau—

auf die Allee giengen. Sie

Meit. Sie gieng auf ein
morn im Hauſe in die Stadt
wo ſie am Fenſter, und ſeufzte

Hufſchlag unter dem Fenſter. Sie ſah hin.
Es war Ludwig. Sle fuhr auf. Sie ſchlug

die Hande zuſammen. Alle die alten, ſußen

Jdeen wurden auf einmal wieder in ihrem
Herzen lebendig: wie er ſonſt noch in Ellber—
gen vor ihrem Fenſter voruber ritt, hinauf
fah, ihr zulachelte, und ſie ihm. Achl jetzt

ritt er dahin, und ſah nicht herauf, und ſie,
wenn er auch herauf ſahe, mußte ſich verber—

gen, durfte ihm nicht zulachen. Sie ſchlug



266

doch einen Blick von ihm zum Himmel. Da

ritt er, in der ſchonen, nachlaſſigen, nachden

kenden Stellung: dacht er an ſie? Der Staub

hieng auf ſeinen braunen Locken; ſein Geſicht

gluhete friſch und mannlich

gung, und ſie durfte nicht

fen: Ludwig! O Jammer!
zurucktreten, um ihre Thra

da horte ſie eine Stimme
voila, petit Cousint
Dupuis, die aus einem Gam

vortrat und ihm zurief. El

ſine! rief Ludwig und kußte ihre Wange. Ein

zweiter Blick Roſens flog gen Himmel. Lud
wig bot der Kuſine eben den Arm; in dem
Augenblick ſah er Roſen. Mit einem unaus—
ſprechlich frohlichem Geſicht, und mit dem
lauten Geſchrei: o Gott ſey Dank! ſturzte er
von der ſchonen Kuſine weg und uber die

Gaſſe, auf Roſens Haus zu.
Roſe ſchrie auf, und ſturzte mit einem tod

tenbleichen Geſicht in das Zimmer, wo die
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Geſellſchaft war. Er kommt! er kommt! rief
ſie unendlich angſtliich. Sie wollte ſich hinter

die Tante verbergen: ſie war zu ſchwach, da—

n wollte ſie eben fragen, dahin zu kommen,

wrufen: Roſe! Noſe! wo
ommt! rief die Tante. Er

Kuſine. Lauter und ſeine
drei befremdet an. Jn die—

—Pdie Thure auf, und Lud

ent

Da iſt ſie! da biſt du end
ſo lief zu Roſen, ergriff eine

die Knie, und konnte vor Eile nicht reden.
Er druckte die Hand an ſeine Bruſt, an ſeinen

Mund, an ſeine Augen, dann ſah er ſie an,
dann lachelte er, dann verſchwand ſein Lacheln

wieder in Kummer und Unruhe. Roſe ſaß
da. Jhr Buſen bebte, ihre Augen ſtanden
voll Thranen. Sie ſah ihn an, ſie blickte an
die Decke, in alle Gegenden des Zimmers.
Ludwig! rief ſie endlich laut, und mit dem

Accente des hochſten Jammers. Erkennſt
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du mich endlich wieder, Roſe? o um Gottes
willen, Roſe! Roſe! wie haſt du mich ge—
qualt. Roſe! ich kann nicht ohne dich leben!

O liebſte, beſte, Herzens-Roſe! mit tauſend

Stimmen will ich dich fra
du mich ſo gequält? Ach,
dir gejammert! O Roſe,

Willen! ſag endlich, daß d
Dem Tone konnte Roſens H

hen. Sie neigte ſich gegln
mit den thranenvollen, ja

an. Liebe, gute Roſe! fi
und ſtreichelte ihr die Wangen, und umfaßte

ſie mit der rechten Hand: ja, Roſe, ich bin

unſchuldig!
Unſchuldig? fragte Madame Rehberg:

unſchuldig, Herr Burchhard? Mamſell Du
puis Bei dem Namen ſprang Roſe auf.
Ja! rief ſie! ich kenne Sie! Gehn Sie!?
gehn Sie! Die Eiferſucht loſchte in einem Au
genblick die ganze lebendige Liebe aus: denn

hatte ſie ihn nicht noch eben die Metze kuſſen

ſehen? Jhr Auge flammte vor Zorn. Gehn
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Sie! rief ſie noch einmal. Sie flog auf den
Rath Lauter zu, ergriff ſeine Hand, und ſagte
mit einer unbeſchreiblichen Bitterkeit: ich bin

die Braut dieſes Mannes! Gehn Sie, Sie
ſinnnein Menſch, den ich verachte! Ludwig

ſpraua, auf. Starr ſtand er da. Braut?
S— a

mit Heftigkeit den Kopf.
e: alſo Braut? er ſchuttelte bitter und

Atær

Alſo fuhr. er fort und legte die Hand an die

Stirn. Alſo Braut? Das ſagte er leiſe
und ij ſich. lachte noch einmal, ſchuttelte

wieder mi Kopfe, geſtikulirte mit den

e

Handen, T bo er etwas ſagen wollte. Dann

ſtand er, als ob er ſich bedachte. Lieber Gott!
J

ſo weit iſt es? Auf einmal machte er ein grim—

miges Geſicht, hob die Hand auf, boallte ſie

zuſammen, drohte gegen Roſen hin, und
kehrte ſich um. Er gieng, als wenn es im
Zimmer finſter ware, tappend an der Wand

weg, er lachte drauſſen noch einmal auf, man

horte ihn Braut? rufen, und dann verſchwand

er. Reoſe hielt noch immer Lauters Hand
krampfigt feſt, ihre Wange lag auf der Ku—
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ſine Schulter, ihre Bruſt flog, ſie ward lei
chenblaß. Eine Todtenſtille war im Zimmer.
Niemand veranderte die Stellung eine lange

Minute hindurch. Niemand ſah den andern

an. Es war eine Scene voll Schreckem ge

weſen. JLudwig ſchwankte nach Hauſe, 'beinahe

ſich ſelbſt unbewußt. Er gieng im Zimmer
auf und nieder, die Hand an die Stzzn ge—
legt. Seine einzige Bewegung war, daß er
von Zeit zu Zeit mit dem Kopfe ſchuttellk. Er

ſah weder, daß der alte Officier in ſein Zim—

mer trat, noch horte er, was er ihm ſagte.
Der Alte faßge ihn endlich zartlich bei der
Hand. Sagen Sie doch, was ſteckt Jhnen

im Kopf? Sie iſt Braut! ſagte Ludwig.
Das weiß ich, aber wo iſt der Brauti—

gam? Bei ihr. Mitt nichten: er iſt
noch gar nicht dad. Jch habe ihn geſe—
hen, und was noch mehr iſt, auch die zart—

lichen, freundlichen, liebevollen Blicke, die ſie

ihm zuwarf. Blicke, nun was koſten die
dem falſchen Herzen einer Schlange? Sie
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hieng an ſeinem Halſe, die falſche Betruge—

rin. Um Gotteswillen, lieber Freund!
die Lieſe? was reden Sie denn? Glau—
ben Sie mir, die Welt iſt voll Falſchheit;
ich mochte nicht einen Heller an ein Menſchen—

leben legen. Man wird betrogen! Jch moch
te, ja. ich mochte meinem Vater nicht trau—

en! Und das iſt der redlichſte Mann, aber
auch der Einzige, auf der weiten Welt! glau

ben Sie mir, auf der weiten Welt! Lie—
ber Freund, ums Himmels willen, was phi
loſophiren Sie da? Sehen Sie mich doch an!

Er hob ihm den Kopf in die Hoh. Ah ſieh
da, ſind Sie da? fragte Ludwig. Schon
ſeit einer halben Stunde! Sie haben ja mit

mir geredet! So? es kaunn ſeyn. Was
beliebt? Horen Sie, Sie haben den jun—
gen Menſchen losgekauft. Jch furchte, er
iſt aufs neue wieder andern in die Hande ge—

fallen. Kann wohl ſeyn. Das ware
doch ein Ungluckk! das arme Madchen!
Laßt ſie heulen! nach drei Tagen hat ſie ihn

doch vergeſſen, und nimmt ſich einen andern.
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Aber der Vurſche? Meinetwegen!
Todtgeſchoſſen werden iſt gerade kein Ungluck.

Was geben Sie mir, ich gehe auch mit.
v

Hm! hm: lieber Herr, ſpaßen Sie mit mir?
Ja, denn mir iſt ſehr ſpaßerlich. Lie

ber Freund, ſo ſehen Sie mich doch an: ich

bin nicht der Kammerherr. Jtſt mir
gleich viel! Lieber Herr, ich mochte gern al—
lein ſeyn: merken Sie das nicht? Und ich
mochte gern bei Jhnen bleiben, junger Herr!

weil ich Sie herzlich lieb habe.— Hal hatl
ha! das machen Sie einem Wiegenkinde weiß.

Sie hatte mich auch lieb! Lieber Sohn
fieng der Alte an: es iſt Jhnen etwas uber
den Weg gelaufen: das kann ſeyn, denn da—
fur ſind Sie ein Menſch. Aber Herr, die

Augen auf, die Bruſt frei, den Sinn hoch,
das Ungluck abgeſchuttelt, oder muthig ertra

gen, wenns ſchutteln nicht geht, denn dafur

ſind Sie ein Mann. Abſchutteln? er
ſchuttelte mit dem Kopfe. Tragen?? nun ja,

nur druckts mein Weſen auseinander, und das

iſt nicht meine Schuld. Eine Madchen—
hiſtorie?
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hiſtorie? nicht? Ja, und noch dazu eine ge—
wohnliche; man hat mich an der Naſe herum

gefuhrt! Mein Sohn, das konnteſt du nicht
anders erwarten. Dafur iſt es auch die Mam—

ſell Dupuis: eine Hure iſt nicht treu. Ei—
ne Hure? Herr! Herr! hatte ich nicht Re—
ſpekt vor. Jhrem weißen Kopfe, ſo
Das kaun das ganze Bad bezeugen. Was?
zum Teufel, wer? Herr, das koſtet Jhnen
den Hals! Bei Gott! Roſe eine Hure?
Wer redet von einer Roſe! Jch rede von der
Mamſell Dupuis. So? diie iſt alſo eine
Hure? Das weiß ich. Jch mochte, bei Gott!
ich mochte raſend werden! Da wir einmal

auf dem Kapitel-ſind, junger Freund, ſagen
Sie mir einmal, wie ein Sohn ſeinem Vater:

was laufen Sie mit den luderlichen Madchen?

Nii welchem luderlichen Madchen?

Mit den Dupuis. Herr, ich glaube,
Sie wollen mich foppen. Laſſen Sie das
heunte Abend, alter Mann; denn ich glaube,

ich ließe mich. adeln, wenn der Kammerherr

mich todt ſchießen wollte Heute Abend,

Sonderling. 2. Th. S
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ſehe ich wohl, iſt mit Jhnen nicht viel zu ma

chen! Nicht ſonderlich viel. Lieber
Sohn, deine Handlung vor drei Tagen, mit
Lieſen, und ihrem Brautigam; deine funkeln—

den Augen dabei, deine Schlägerei mit dem

jungen im Holze, die ich unbemerkt mit
angeſehen habe, deine Ruhe, deine ſchone

Ruhe in deinem ſchuldloſen Auge ich liebe
dich, Sohn; aber ich bitte dich, bewahre dei—

ne ſchuldloſen Augen. Junger Menſch, was
laufſt du mit den Huren? mit den Dupuis?

Zum Henker, ſind das Huren? Meuſch,
eben ſagteſt du, du wußteſt es. Jch? das
hore ich jetzt zuerſt. Jſt das wahr, mein

Sohn? Jch luge nie. Gottlobl ſo
habe ich mich geirrt. Wie aber kommſt du zu

ihnen? O um Gottes Willen, ich ſoll lang
weilige Geſchichten erzahlen, und habe die

Holle im Herzen! Du? die Holle in die-
ſem Herzen ?.Wenn das wahr ware, ſo ware

Laſter und Tugend einerlei, und Gottlob!
das iſt es nicht. Lieber Sohn,du haſt ein
ungluck gehabt. Erzahle mir's, weun Er—

—Qeeeeee
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zahlen deine Bruſt erleichtert. Jch habe Sie
lieb, junger Menſch, und wenn ich ein Mad—

chen hatte, doch Poſſen. Genug, ich habe
Sie lieb, und ich wunſchte, Sie wurden mein

Freund. Alſo Sie haben mit den Dupuis
nichts zu ſchaffen? Nichts:; aber wie?
Guter Freund, ſo meide auch den Schein.

Sieh, ſchon von dem erſten Tage an, da Sie
erſchienen, hatte ich alter Mann, ſogleich um

Jhre Liebe gebettelt, wenn die verdammten
Huren nicht an Jhrem Arme figurirt hatten.
Es iſt nicht einerlei, ob man ausſieht, wie
ein Schelm, oder wie ein ehrlicher Mann:
und ein Pagr Huren am Arm, das giebt ei

nem ſo ziemlich das Anſehen eines Schelms.

Jn dieſem Augenblicke fiel Ludwigen ein,

daß Roſe eben ſo wohl ihn mit den Dupuis
geſehen haben konnte, als der Alte. Er ſtutzte

den Kopf auf den Tiſch. Jch wollte, ich hat
te die beiden Dupuis mein Tage nicht geſe—

hen. Sie machen mich unglucklich. Wie

ſo? Mein Gott! rief er und ſprang auf,
wenn das die Urſach ihres Zorns ware! Aber,

S 2
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ſetzte er langſam hinzu: zu ſpat! dennoch zu

ſpat! Jch bin verloren! Verloren?. mit
deinem Herzen? ſchame dich! daß du ſo menſch—

lich biſt, und die Menſchlichkeit ſo wenig ach—

teſt! Haſt du Luſt, mir eine halbe Stunde
zuzuhoren? Der Alte erzahlte dem Jungling
die Geſchichte N ſeines Lebens, die Ludwigen

endlich ſo hinriß, daß er ſein eignes Ungluck

daruber vergaß. Sieh, ſagte der Alte: das
'heiß ich Ungluck, und dennoch hab ich vergefe

ſen, was Ungluck daran iſt. Ach! Jung—
ling, wenn das Herz ſo geſchwind Verbrechen

vergeſſen konnte, als Ungluck; ſieh, ſo ware

noch manche Runzel nicht auf dieſer Stirn.

Komm her, guter Junge, ſey mein Freund,
und laß das Kopfhangen! Es beſſert und ver—

ſchlimmert ſich alle Augenblicke mit uns und
unſerm Schickſale; das Einzige, was un—
veranderlich an dem Menſchen iſt, iſt ſein Ge

Sie lieat unter meinen Papieren, unter dem Ti—
tel. der Wildfang, oder ſo beſſert das Ungluck.
Geſchichte eines alten Officieri.
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wiſſen. Das tragt man von der Jugend an

bis ins Grab.
Der Alte horte nicht auf, Ludwigen zu—

zureden, und wenn es ihm auch nicht gelang,

ſeinen Kummer zu zerſtreuen, ſo gelang es
ihm doch, ſeine Gedanken auch auf andere
Gegenſtände zu richten. Um Mitternacht ver—

ließ er Ludwigen, mit der von ihm erhaltenen

Verſicherung, wenigſtens den Verſuch zu ma—

chen, Herr ſeines Unglucks zu werden, oder

doch nicht deſſen Sklav zu ſeyn. Bleib zu
Hauſe, mein  Sohn: morgen um zehn Uhr
hole ich dich ab. Du ſollſt mir helfen ein
paar Ungluckliche glucklich zu machen, und der

Tugend ihren Lohn zu geben. Ludwig ver—

ſprach es ihm. Sie ſchieden.

Roſens Beruhigung aber gieng nicht ſo
geſchwind von Statten. Sie blieb auf ihrer
Kuſine Schulter liegen: die einzige Verande—

rung, die ſie machte, war, ſie ließ des Raths

Hand aus Schwache fahren. Die Kuſine
gieng endlich langſam mit ihr auf ihr Zim—

mer. Der Rath Lauter ſah wohl, daß hier
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etwas vorgefallen war, das einer Erklarung

gegen ihn bedurfe; allein er ſcheute die Er—

klarung eben ſo ſehr, als er ſie wunſchte. Ro

ſens Verſicherung, daß ſie ſeine Braut ſey,
war freilich nicht ſo gekommen, wie er wunſch

te; allein ſie war doch geſchehen. Und ſeine

Eigenliebe ſchmeichelte ihm, daß ſein Verdienſt

eben ſo viel, oder noch mehr Theil an dieſer

Verſicherung habe, als dieſer Zufall. Die
Rathin fragte benn doch die Tante nach dem

Zuſammenhbange. Die Tante gerieth in eine

Verwirrung. Sie hatte jetzt in Roſens Herz
einen Blick gethan, und was ſie ſah, war eben

nicht zum Vortheil des Raths; allein ſie hat—

te ſo wohl der Rathin, als dem Rath die
Verſicherung gegeben, daß Noſe vollig froi
ware. Hier aber konnte es doch den Anſchein

haben, wenn ſie ihre Bemerkung uber Roſen

der Wahrheit nach, mittheilte, als ob ſie hatte

den Rath und ſeine Mutter anfuhren wollen.
Ware Ludwig in Abweſenheit des Raths

und ſeiner Mutter erſchienen, und die Tante
hutte Roſens Liebe ſo hervor blicken ſehen,
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ſie wurde ohne Zweifel, denn ſie war eine ſehr
gutartige Frau, mit Roſen zu einer Erklä—

rung gekommen ſeyn, die zum Vortheil des
armen Ludwigs ausgefallen wäre. Sie fuhlte

auch wohl noch jetzt, daß Roſe Ludwigen lieb—

te, und daß es kein großes Gluck fur ſie ſeyn

mochte, Lauters Frau zu werden; allein ſie
ronnte ſich unmoglich ſelbſt fur einfaltig, oder

fur betruglich angeben, und ſie ſagte der
Rathin alio, Ludwig ſey mit Roſen erzogen,

chabe ſie geliebt, ſey daun luderlich geworden,
und laufe nun Roſen nach, die ihn haſſe und

verachte. Die gute Frau! wie ſelten hat ein
Menſch Herz genug, eine Unvorſichtigkeit von
ſich einzugeſtehen, wenn er dadurch das Lei—

den eines andern auch hindern konnte! Da—

her, fuhr ſie weiter fort, kam Roſens Er—
ſchrecken, dahen erklarte ſie ſich ſo ſchnell als Jh

res Sohnes Braut, um dem jungen Menſchen
alle Hoffnung zu benehmen! Und wie es nun ſo

geht, wenn man im Zuge iſt, ſo thut die
Eitelkeit, ſo hubſch im Zuge zu ſeyn, immer
noch mehr als man thun wollte. Man lugt
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zuweilen mehr, als man nothig hat, weil
man ſo leicht lugt. Sie verdrehete alſo alle
Umſtande zu Lauters Vortheile: Lauters Ei—
telkeit half alle rauhen Stellen der Erklarung

ebnen. Genug, nach einer halben Stunde
wollte der Rath Lauter zu Roſen, um ihr auf

den Knien fur ihr Jawort zu danken, und
die Tante hatte alle Muhe von der Welt, es
zu hindern.

Roſe war auch gar nicht fahig, noch heu

te Abend jemand anders, als Ludwig vor ſich
auf den Knien zu ſehen. Wie ſie mit Kuſinen

allein war, ſo warf ſie ſich der troſtlos in die
Arme, und geſtand ihr mit brechendem Her—

zen, daß ſie ſehr, ſehr unglucklich. ware. Die

Kuſine wußte eigentlich nicht, was ſie ſagen
ſollte. Sie hatte ebenfalls Roſens Liebe er—

blickt, und wie junge Madchen ſind, ſie ſo
gar in Schutz genommen! An der Kuſine
wurde alſo Ludwig eine große Vorſprecherin
gehabt haben; denn der kniende Ludwig hat

te eine große Wirkung auf ihr Mitleiden ge
macht, wenn nicht Roſe ſich fur des Raths
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Braut erkläart hatte. Die Kuſine ſah wohl,
daß eigentlich der ganze Handel ſchon geendigt

war; ſie ſagte alſo nur; hor, liebe Roſe,
leg dich ein wenig aufs Bette. Vielleicht,
wer weiß, es kann ſich noch andern.

Das that Roſe. Roſe wußte gar nicht
mehr, daß ſie ſich dem Herrn Rath verſoro—
chen hatte. Sie hatte das in der Angſt, im

Zorne gethan, wie man ſich in der Angſt in
einen Fluß ſturzt, ohne es.zu wiſſen. Das al

ſo beunruhigte; ſie wenig. Aber kaum hatte
ſie ein paar. Minuten gelegen, und an die

Moglichkeit gedacht, wie Ludwig die Mam
ſell Dupuis doch nicht gekußt haben konnte, ſo

trat die Tante herein, und ſturzte Roſen in
einen neuen Abgrund von Elend mit der Ent

deckung, daß ſie nun Lauters Braut ſey, weil

ſie ſich ſelbſt dafur erklart habe. Roſe rang
die Hande, und erklarte der Tante, das wa—

re unmoglich; ſie konnte den Rath nicht neh

men. Die Tante behauptete, ſie muſſe ihn
nehmen. Sie ſtellte ihr vor, was die Ra—

thin, und der Rath ſagen wurden, wenn ſie
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nun wieder nicht wollte. Die: wurden das
entſetzlich ubel nehmen, wie ſie es denn auch

Urnſach hatten, und zuletzt ſagte ſie Roſen:
ſag das morgen der Rathin und dem Rath

ſelbit, daß du nicht willſt. Das war fur Ro—
ſen wieder unmoglich. Endlich wurde denn
zu Traktaten geſchritten, bei denen die Tan—

te, die nur allein ihre Ehre im Geſicht hat
te, wiederum nicht ganz redlich. zu Werke
gieng. Sie machte Roſen Hoffnung, es
konnte ſich noch andern: man konnte in der

Folge noch ein Mittel finden, etwas dazwi—

ſchen zu bringen; nur jetzt; freilich, mußte
Roſe in den ſauren Apfel beißen, ſich wie eine

Braut gegen den Rath zu verhalten. Roſe,
die in ihrem Zuſtande den Faden einer Spin—

ne ergriffen haben wurde, ſich daran zu hal—

ten, nahm das an. Sie glaubte, Tante
hatte. ſchon ein Mittel in Petto, ſie wieder
von ihrer verhaßten Brautſchaft zu befreien.

Sie verſprach alſo, noch ein paar Tage in
der Lage auszuhalten, aber daun mußte auch

die Tante mit ihr abreiſen.
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lich: das ſoll ſchon gehen. Als Brautigam
iſt der Rath dreiſter, ſie gewohnt ſich daran;
es wird ſchon gehen. Roſe verſprach auch,
ſie wollte freundlich ſeyhn, und wenn ſie weg
ware, an den Rath ſchreiben, und ſeine Be—
ſuche in Braunſchweig annehmen, dachte aber

heimlich: laß, mich nur erſt weg ſeyn, ſo geh
ich zur Tante Seeburg, oder zu meinem Vo—
ter, und verberge mich ſo lange, bis er mude

wird, mich zu ſuchen. Genug, es war ein
Friedenstraktat, wie alle: die Partheien be—
trogen einander. Die Tante bat denn Roſen

noch einmal, ja morgen ſich des Weinens zu
enthalten, und das, was ſie von Ludwig zu
Raths geſagt hatte, zu beſtatigen. Roſe ver

ſprach alles, wenn Tante nur wieder etwas da—
zwiſchen bringen wollte. Sie hatte verſpro—

»chen, den Rath auf dieſe Bedingung zu hey—

rathen; denn die Wahrheit zu geſtehen, ſie
verſtand nicht einmal, was die Tante ſagte.

Man wird hier ſagen: die Tante konnte

unmoglich die gutmuthige Frau ſeyn, wie ich
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ſie genannt hatte; denn ſie machte doch das

arme Madchen offenbar unglucklich! und ich

antworte dem Leſer, daß ſolche kleine Delika—

teſſen im Umgange, gegen die man nicht an—
ſtoßen will, mehr Ungluckliche gemacht haben,

als Bosheit und Verbrechen je thun konnen.
Der ganze Unterſchied iſt, die Bosheit will

unglucklich machen, und die Tante wollte nicht,
und troſtete ſich wit dem Abſcheulichen: es wird

ſo arg nicht werden. Uebrigens war ſie wirk

lich eine gutmuthige Frau.

Roſe lag nun da und ſann darauf, wie
ſie wohl wieder auf eine Weiſe, wobei Lud?

wigs Unſchuld offenbar wurde, mit Ludwigen

zuſammen kommen konnte. Sie ſann und
ſann, und fand nicht ein Mittel, und ſah
nicht, daß das Mittel dazu, auch, wenn Lud
wig ſchuldig geweſen ware«n, in ihrer Bruſt

jetzt ſo angſtlich klopftae. Armes Madchen!
ſinne nicht, wie du mit Ludwigen zuſammen,

ſinne wie du von dem Rath los kommen willſt!

Das uberließ ſie ihrer Tante.
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Roſe ſtand auf, zog ſich langſam an, die
Tante trieb und trieb. Sie mußte endlich zu
der Geſellſchaft in das Zimmer zum Fruhſtuck.

Die Fuße waren ihr, wie Blei, ſo ſchwer.
Jhr Geſicht brannte; ſie ſchlug kein Auge auf.

Der Rath gieng ihr entgegen, kußte ihr die
Hand, und machte Roſen ein ſehr elegantes
Kompliment uber ihr geſtriges Verſprechen und

uber ſein eigenes Entzuckken. Roſen ſummte

es vor den Ohren; ſie verſtand von dem allen

kein Wort., und ſie ſagte zu Kuſinen, wie ſie
auf einen Augenblick mit ihr hinaus gieng,

ſehr freudig: Gottlob! ich habe nicht ein
Wort von allem gehort, was der Rath ſagte,
und mein Gewiſſen iſt frei. Sie antwortete

wirklich mit nichts qls einem Knikſe, empfieng

von dem Rath einen Kuß, von der Rathin
einen mutterlichen Segen, von dem ſie auch
nichts horte und ſah, und man hatte ſie ohne

Zweifel konnen mit dem Rath kopuliren laſſen;

ſie wurde es kaum gemerkt haben.

Die Tante, der anfieng bange bei dieſer
ſeltſamen Verlobung zu werden, trieb nun die
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Geſellſchaft, in die Aller zu gehen. Ndſe lief

l
mit der Kuſine voran, um dem Arme des
Raths zu entgehen. Sie dankte Gott, daß
ſie vom Zimmer herab kam; und nun furch

tete ſie ſich eben ſo entſetzlich, daß Ludwig et

wa auf der Allee ſeyn und ſie mit dem Rath
ſehen mochte. Ach, Kuſine! fluſterte ſie:

J

bleib du um Gottes willen bei mir, daß mich
y

f der Rath nicht allein ſirht. Alles ſtromte in

J Roſe rettete ſich mitten in den dickſten Haufen
n
J den Saal, Roſe und die Kuſine ebenfalls, und

der Frauenzimmer; der Rath, die Tante und
J

die Rathin giengen die Allee hinab. Die hin—

J tere Saalthure flog auf, Ein junger Herr
ſturzte herein und rief: rangiren Sie ſich,
meine Damen, in einen halben Kreis. Sie
kommen! Die Damren ſtellten ſich in einen

1t halben Kreis, an der andern Seite die Her—
ren; wo die beiden Kreiſe zuſammen ſtießen,

ſtauden Lieschen und ihr Brautigam, bride
niedlich gekleidet: Lieschen die Brautkrone auf

ihrem Haar.
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Dieſe ganze Veranſtaltung des Feſtes kam
von dem alten Officier. Es war Lieschens Hoch

zeittag. Niemand fehlte noch, als Ludwig, der

Heid des Feſttags. Der Officier war ſchon ſort,

ihn, nach ihrer Verabredung, abzuhohien.
Er hatte große Muhe, Ludwigen zu bereden,

einen Spatziergang mit ihm zu machen. End—

lich gelang es ihm doch; er ſagte ihm, es be—

trafe ein. paar Menſchen glucklich zu machen—

Er gieng. mit ihm, ſchweigend, und in tiefem

Kummer. verſenkt. Plaß war ſeine Wange,
finſter ſein Auge, geſenkt ſeine Blicke. So
ſchleppte ihn der Alte mechaniſch in die Allee

und zum Ballhauſe. Ein junger Menſch
winkte mit der Hand: ſtill! ſtill! ſie kommen.
Alles. ſah aufedie Thure. Die Thure offnete
ſich und. Ludwig trat an der Hand des Offi—
ciers in den Saal. O, mein Gott! rief Ro—
ſe, wie ſie ihn erblickte, und verbarg ſich hin

ter einer Dame., neben der, ſie ſtand. Sie
zitterte. ſor-haftig; daß die Kuſine ſie halten
mußte.
J Ludwigs Blicke flogen mit einem großen
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Erſtaunen in dem großen Kreiſe umher. Er
ſah den Officier an; der lachelte. Endlich
fuhrte die regierende Grafin von Tæ* B

das Brautpaar auf Ludwig zu, Lieber Burch—
hard! ſagte ſie geruhrt: Sie haben dieſe beiden

Menſchen glucklich gemacht: Sie ſind ein ed
ler, ein großmuthiger Mann. Belohnt ſind

Sie durch den Anblick dieſer beiden frohen
Menſchen! Nehmen Sie den Blumenkranz,
den Jhnen die. Gluckliche in unſer aller Na
men giebt, als eine Huldigung an, die wir
Jhrer Tugend ſchuldig ſind. Lieschen reichte
Ludwigen mit zitternden Handen und naſſen

Augen den Kranz. Sie haben, ſieng ſie ver—

legen an: Sie haben achl ich habe es
vergeſſen was ich Jhnen ſagen ſollte; aber ich
will nie aufhoren, fur Sie zu deten, lieber
Herr! Ludwig faßte Lieſen in die Arme, und
druckte einen Kuß auf ihre Lippen. Gutes

Kind! rief er:r das thu, und Gott erhaure
dein Gebet! Er verbeugte ſich gegen. die Gra

fin. Nein, ſagte die Grafin: lieber Burch—
hard! wir ſind Jhnen alle einen ſchonen Abend

und



289

und den heutigen Tag ſchuldig, und ſo be—
zahle ich! Sie faßte ihn an und kußte ihn.
Dann fuhrte ſie ihn zu dem Kreiſe der Da—

men. Meine Damen! rief ſie: wer die Tu—
gend liebt, bezahle ihm eben ſo. Sie funrte

ihn von Dame zu Dame. Sie lußten ihn.
Nun, Kleines ſagte die Grafin, und zog
Roſen bei der Hand hinter der Dame hervor,
hinter der ſie ſich verbarg: Jhr unſchuldiges

naſſes Auge ſagt ſehr deutlich, daß Sie auch

dieſen edlen Mann lieben. Kommen Sie!
Roſe zitterte, Ludwig zitterte. Er ſah

ſie an mit naſſen, traurigen Blicken. Roſe!
ſagte er leiſe: das konnteſt du? Roſe fiel in
ſeine Arme, ſie kußte ihn mit heißen, bren—

nenden Lippen. Die Gruafin betrachtete ſie
beide mit lachenden Augen. Lieber Herr,

ſagte ſie: Sie muſſen weiter, ohne Gnade!
Ludwig ließ ſich weiter fuhren, und die Ku—
ſine fuhrte Roſen in ein Nebenzimmer, und

bat ſie um Gottes willen, ſich zu faſſen, und

ſich nicht dem ganzen Saale zum Schauſpiel

zu geben. Wie Ludwig herum war, ſo fagte

Sonderling 2. Th. T
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die Grafin leiſe zu ihm: nun gehen Sio, Lie—

ber, gehen Sie zu dem reizenden Madchen,

und hohlen Sie ſich Jhre eigentliche Beloh—

nung. Ludwig ſah hin, und Roſe war mit
der Kuſine verſchwunden. Man umringte

Ludwigen jetzt, man gratulirte, man hatte
ſo viel von ihm zu fragen, und man fragte
ſo artig, daß Ludwig nicht einen Augenblick

Zeit finden konnte, uber den Vorfall nachzu—
ſinnen. Das einzige, was er fuhlte, war
der heiße, brennende Kuß von Roſens Lippen.

Unter den ubrigen Menſchen und Dingen, die

ihn umgaben, war er eine bloße Maſchino.

Er verbeugte ſich, wenn er eine Verbeugung
ſah, und horte nichts als ein verwirrtes Ge

ſumſe, ohne Bedeutung fur ihn.
Nun fuhrte die Grafin Lieschen Ludwigen

zu; ſie ſelbſt nahm den Brautigam. Die Mu—
ſik erhob ſich, und er begriff doch endlich ſo
viel, daß er mit Lieschen den Ball eroffnen

ſollte. Er ſtellte ſich, er machte das Kompli

ment, einige Pas, auf einmal blieb er ſtehen,
legte die Hand an die Stirn, drehete ſich um,
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ſagte: ja noch einmal! und gieng zum Saal

hinaus. Der Officier tanzte an ſeiner Stelle
weiter, und bat die Grafin, den jungen Men

ſchen zu laſſen. Ludwig wollte noch einmal Ro

ſen ſprechen. Er gieng die Allee hinab, ver—

gaß aber, in ſich ſelbſt vertieft, ſeine Abſicht,

und befand ſich nach einiger Zeit im freien Fel—

de. Die Tante ſah ihn gehen, wurde fur Ro—
ſen und ihre Ehre beſorgt, gieng ihm nach,
und endlich, wie er immer vor ſich hin ſchlen

derte, zu Hauſe, um Roſen, die ſie nirgends

ſah, zu ſich zu nehmen. Wie ſie zu Hauſe
kam, ſo ſah ſie Roſen in heißen Thranen, in
Ausrufungen uber Ludwig, verloren. Die
urme Roſe war mit der Kuſine nach Hauſe ge—

taumelt. Hier fiel ſie der Kuſine um den Hals,
weinte, ſchluchzte, und verſicherte in einem

Athem zehnmal: ſie wolle den Rath nicht, ſie
tonne ihn nicht nehmen! Ludwigs Kuß hatte
das ganze Gebaude der kunſtlichen Tante uber

den Haufen geſturzt, und ware der Rath jetzt

erſchienen, ſo wurde Roſens Herz, das jetzt

nur allein in Liebe ſchlug, das ſtrenge Gebot

T 2
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der Schicklichkeit uberwunden, und ſich detn

Rathe gezeigt haben, wie es war. Nein,
Tante, rief Noſe, er iſt unſchuldig! ich habe
ihm Unrecht gethan. Er iſt der beſte der Men—

ſchen, und alles, mit den Dupuis, mit idor
Kammerjungfer, mit Luiſen und mit der Ent

fuhrung, das iſt alles nicht wahr! Wie konn
te er ſonſt ſo edel, ſo großmuthig ſeyn? Die
Tante machte ein paar große Augen. Was
iſt denn das mit der Kammerjungfer. und! der

Entfuhrung? davon weiß ich ja nicht eln
Sterbenswort! Jch auch nicht! rief Roſe,
die jetzt erſt merkte, daß ſie zu viel geſagt

hatte; aber er iſt unſchuldig, er. iſt unſchuldig

an allem! und ich mag den Rath nicht, ith
will ihn nicht, lieber will ich tauſendmal ſter

ben! Herr Gott! Kind, ſchreie nicht ſo!
du ſollſt ihn ja auch nicht! ſey doch nur ru
hig! Jſt das wahr, ſoll ich ihn nicht?
rief Roſe entzuckt, und fiel auf die Knie:
ach, liebſte, beſte Tante! ach! Gottlob!

Nein, Ludwig iſt unſchuldig!
Die Tante verſprach mehr als ſie halten
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wollte und konnte, und Noſe verſprach dage

gen, ruhig zu ſeyne und ſich noch nichts mer—

ken zu laſſen; und nun ließ die Tante ſie mit
ihrem Herzen und mit Ludwigs Kuſſe auf ih—

ren Lippen allein. Die Tante wunſchte tau—
ſendmal, ſich mit dem verdrußlichen Handel

nicht befaßt zu haben! Sie ſah wohl, daß
Ludwig dennoch, troz aller ihrer Kunſte, den

Knoten gewalrſam aufhauen wurde. Sie
hatte nichts dagegen, wenn ſie nur aus dem

Spiele geweſen ware: ja, ſie war ſogar von
Roſens Thranen geruhrt geworden. Sie ſann
darauf, wie man das Ding wieder in das naa—

turliche Gleis, bringen konnte, ohne die Ra
thin zu beleidigen, gegen die ſie eine große Ach—

tung hatte. Wenn Ludwig nur jetzt hier fort
ware! rief ſie: ich ſchickte das Mudchen nach

Eullbergen, den Rath dazu; dann mochten ſie
ſehen, wie  ſie fertig wurden! Aber ich will

nichts damit zu thun haben. Sie ſchrieb nach
langem Ueberlegen an Ludwigen einen Zettel

worin ſie ihn erſuchte, das Bad zu verlaſſen,

weil gewiſſe Grunde das nothig machten.
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Dieſe Grunde waren nun ſehr verwirrt

auseinander geſetzt; denneſie wollte Ludwigen

nicht alle Hoffnung nehmen, aber auch ums

Himmels willen nicht durch ihren Zettel ſich aus—

ſetzen. Folglich konnte keiner den Sinn des
Zettels errathen, als der die innere Gedanken—

folge der Tante wußte; und die wußte Ludwig

zum Ungluek nieht. Was er alſo von dem
ganzen Zettet verſtand, war der: Ausdruck:
„Roſe hat ſich freiwillig mit dem Herrn Rath

LZauter verlobt, ſie iſt alfo das Eigenthum ei

nes Andern, auf das Sie, wenn Sie ein red—

licher Mann ſind, keine Anſpruche machen kon

nen, als bis des Herrn Raths Rechte auf Ro
ſen aufhoren.“ Das war nun nach. der Mei

nung der Tante ſehr deutlich geſagt: Gedul—

den Sie ſich nur, junger Menſch. Wir wol—
len don Rath um ſeine Rechte prellen. Ludwig
aber, der, wie wir wiſſen, kein großer Er—
klarer von Worten war, ſondern alles wortlich

nahm, zog gerade aus dieſer Stelle einen
ganz entgegengeſetzten Sinn. Das Eigenthum

eines andern!? rief er ergrimmt, und knitterte
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das Papier in ſeiner Hand zuſammen. Recht!
ſo lange haben ſie es getrieben! Gott! uber

die verdammte alte Kuplerin! Das war fur
ihn entſcheidend! Fremdes Eigenthum! So
viel tauſend Stimmen ſich auch in ſeinem Her

zen dagegen erhoben, ſo brachte er ſie doch

alle tauſend mit Zahnknirſchen zum Schweigen.

Fremdes Eigenthum! Sattle, Johann! Wir
wollen fort! Er ſchrieb an die Tante: „Mam
ſell Gellnern iſt das Eigenthum eines Andern.

Jch gehe.. Jch ſehe ſie nicht wieder. Leben

Sie wohl. Ludwig Burchhard.“ Johann
ſattelte. Ludwig brachte den Zettel ſelbſt nach

der Tante. Roſe ſtand hinter den Jalouſien.
Sie ſah ihn kommen. Sie zitterte vor Freude.

Da trat aus eben dem Laden Mamſell Du—
puis hervor. Ah bon jour, mon ami! Roſe
erſchrack, und wollte eben zurucktreten, und

lieber nichts ſehen. Mamſell, hob Ludwig
kalt an: der alte Offieier hat mir geſtern von

Jhnen geſagt, Sie und Jhre Schweſter ge—
horten zu den geldfeilen Frauenzimmern. Jch

habe das nicht gawußt. Jch war Jhr Freund;
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allein das iſt zu Ende, denn ich bin kein Freund

von Huren. Adieu, Mamſell! Er drehte
ſich um, und ließ Mamſell Dupuis verſteinert
auf der Gaſſe ſtehen. Roſe klatſchte vor Freu—

den in die kleinen Hande. Die Verſohnung
war geſchehen. Sie flog an ihre Thure, of—

nete ſie; da mußte er voruber. Sie hatte
die Arme ausgebreitet, um ihn ſogleich mit
ihrem Herzen zu empfangen. Sieſtand, hoffte,

ihre Bruſt.klopfte, ihre Lippen ziſchelten: lien

ber, treuer Herzens-Ludwig! Er kam nicht.

Sie ſtand eine Viertelſtunde in der Thure.
Er kam nicht. Sie ſchlich die Treppe halb
hinab. Erx war nicht unten. Was iſt das?
Sie ſtellte ſich hinter ihre Jalouſie. Da kam

Ludwig zu Pferde, neben ihm der, alte Offi—

cier, hinter ihnen Johann. Er ſah' herauf,
ach! mit einem ſo ſterbenden Blicke! Sie

wollte eben die Jalouſie aufreißen; da waren

ſie voruber. Er wird ja zuruck kommen! Sie
ſtand am Fenſter ſtundenlang; er kam nicht.

Der Gedanke, ſich mit ihm zu verfohnen, der
Gedanke an ſeine Unſchuld im Umgange mit
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Manmſſell Dupuis, die Hoffnung, daß er auch
in den ubrigen Dingen eben ſo wohl uuſchul—
dig ſeyn konnte, beſchaftigte Roſen ſo einzig,

ſo angelegentlich, daß ſie alle ubrigen Ver—
haltniſſe rein weg vergaß; und das kleine

Ding ſaß am Tiſch ſo ungemein heiter, und

mit einer ſo in ſich vergnugten Miene da, aß
mit ſo friſchem Appetit, und zuweilen ſtieg ei—

ne Anwandlung von Lachen ſo ſichtlich auf ih—

ren Mund, daß jetzt die Tante und die Ku—
ſine an ihr zu Narren wurden, beſonders die

Tante, die Ludwigs Billet in der Taſche hat—
te, und alſo doch wahrhaftig nicht einſah, was
bei dem Handel zu lachen war.

 Sie ſah Reoſen an, und dachte bei ſich:
ſollte die kleine Hexe mich etwa in Geſellſchaft

mit Ludwig betrugen? Wenn ichs denn nur

nicht merke: meinetwegen! Der Rath war
der glucklichſte Mann auf dem Erdboden. Er
weidete ſich an Roſens heiterm Geſicht, und
weil ſie die Augen niederſchlug, ſo hielt er es

fur Zufriedenheit mit ihrem Brautſtande, und

fur jungfrauliche Schamhaftigkeit. Er trank
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heute zwei Glaſer Wein mehr als gewohnlich,

der ordentliche Mann! Lieber Gott, uber die

armen Menſchen! Da ſaß ein Tiſch voll ver—
gnugter Menſchen, ohne daß einer eigentlich

Urſach hatte, vergnugt zu ſeyn! Die Tante

ließ das Ding gehen. Man ſtieß die Glaſer
an einander, ſtand auf, trennte ſich; der Rath

kußte Roſen die Hand mit einer Jnbrunſt, die
Roſen ſchnell wieder an ihr Vethaltniß mit

ihm erinnerte. Meine anbetungswurdige Ge
liebte! rief er: wie glucklich macht mich Jhra

Heiterkeit! Roſe errothete: ſie fuhlte doch
wohl, daß es unrecht war, den armen Mann

ſo zu betrugen. Sie ſagte mit einer tiefen
Verbeugung etwas, das einer Entſchuldigung

ahnlich ſah.

Nachmittags lief ſie mit Kuſinen auf die

Allee, am Kanal, uberall, wo ſie hoffen
konnte, Ludwigen zu treffen. Lieschens Hoch

zeit wurde gefeiert, und auch da war Ludwig

nicht. Kam der Rath zu ihnen, ſo mußte
ihn die Kuſine abfertigen. Die Kuſine fragte
nach der Urſach von Roſens Heiterkeit; allein
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ſie ſchwieg; denn ſie war entſchloſſen, den Han

del fur ſich allein zu endigen, und dann Lud—

wigen aufzutragen, dem Rath Nachricht von
allem zu geben. Das alles ſchien ihr ſo ge—

wiß, daß ſie nicht begreifen konnte, warum
Ludwig gar nicht erſchien. Sie gieng ſo gar

vor dem Hauſe voruber, wo er wohnte. Er
war nicht da, und die Kuſine erklarte endlich,

ſie konnte vor Mudigkeit nicht mehr auftre—
ten. Roſe war endlich gezwungen, nach Hauſe

zu gehen, und in der Geſellſchaft ihres Brau—
tigams Langeweile zu finden. Hatte nur der

Rath Lauter ſich eines von den gewohnlichen

Brautigamsrechten bedient, ſo mußte die Sa—

che doch endlich zur Sprache kommen; allein
der war ſo außerſt delikat, daß er ſchon mit

einer heitern Miene zufrieden war, und wenn

RNoſe nur die außerſte Spitze ihrer Finger in

ſeine Hand legte, ſich aus jeder vertrauten
Stellung herauswand, und vor ihm als vor
einem Menſchenfreſſer lief, ſo hielt er das fur

jungfrauliche Beſcheidenheit, und jubelte uber

das, was ſein. Ungluck war.
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Abends nach Tiſche kam denn endlich die

Kataſtrephe. Die Tante war willens gewe—

ſen, Roſen gar nichts von Ludwigs Billet zu
ſagen: wie ſie aber von ihrer Tochter Roſens
Laugen durch die Stadt, vor Ludwigs Hauſe

das Hinaujſſehen, horte, ſo gerieht ſie doch
auf den Gedanken, daß Ludwigs Billert eine

Kriegesliſt geweſen ſeh. Sie hatte ohnehin
mehr Widerſetzlichkeit von Ludwigen erwartet.

Roſens Heiterkeit dazu. Es ſieng ahr an ſehr

wahrſcheinlich zu werden. Sie ſchlich aiſo zu

Roſen hinuber. Nun, Roſe! du warſt heute

ſo heiter? ich bin es auch. Denn das beſte

war es, was er thun konnte. Was denn,
Tante? Abzureiſen. Abzureiſen? rief
Roſe, und erloſchen war die heitre Miene,
das Auge verdunkelt. Gott, iſt er fort
Ja, heute Morgen hat er an die Jungfer
unten im Hauſe dies Billet abgegeben. Sie

gab Roſen Ludwigs Billet. Roſe las und er—

ſtarrte. Sie las es wieder, und erſtarrte
noch mehr. So gar kein Wort in dieſem
Billet, was eine Hoffnung, was einen Troſt

4
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enthielt. So kurz ab! ſo gleichſam abgewie—

ſen! Die Tante hutete ſich wohl, Roſen es
nur mit kinem  Worte merken zu laſſen, daß
das eine' Antwort auf ihr Billet war, und wie

ſie merkte, daß Roſe willens war, das Bil—
let ubel zu nehmen, ſo ſchurte ſie fleißig zu.
So geht es, Roſe! wiener nun uber dich la—
chen mag.,:daß er dir einen Korb gegeben hat?

So geht.es; wenn man ſich antragt, und es

ſich merken laßt, daß man einen Mann liebt!

Roſe las noch immer das Billet. „Jch ge—
he! ich ſehe ſie nicht wieder!“ und das an
die Tante, und nicht an ſie ſelbſt geſchrieben.
Trotz ihrer heißen Liebe arbeitete ſich doch das

Gefuhl der gekrankten Eitelkeit herauf, oder

vielmehr die Tante zog es aus dem Gemiſch

ihrer Empfindungen hervor. Sie vergoß kei—
ne Thrane; das Gefuhl der gekrankten Liebe,

der Tauſchung, der verſpotteten Zartlichkeit,

ihr jungfrauliches Gefuhl; ihre Eitelkeit: das

alles ſtach mit ihrer heutigen Heiterkeit, mit
ihren Hoffnungen zu ſehr ab, als daß ſich der

Sturm in ſanftere Thranen auſloſen konnte.
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Tante! rief ſie: ich bitte Sie, ſagen Sie mir
von dieſem abſcheulichen Menſchen kein Wort

mehr! Es iſt nun vorbei, und er verdient
nicht, daß wir weiter an ihn denken. Jch
will zu Bette gehen, und ruhig ſchlafen.
Und ſein Umgang mit den Dupuis, Roſe?
Man ſah, was die Tante wollte. Es ſchlug

fehl. Tante, ſagte, Roſe, der ſeine Unſchuld
bei dem Namen Dupuis einfiel: er iſt doch
wohl unſchuldig. Die Tante lenkte ein.
Roſe erzahlte, was ſie den Morgen geſehen

hatte. Nun ja doch, Roſe! er hat geglaubt,
er hatte die Dupuis allein; und nun hort er,
daß es luderliche Madchen mit allen ſind; wie

beweiſt das ſeine Unſchuld? Sie warf Roſen

einen neuen Dorn ins Herz. Roſe legte ſich
nieder, dachle alles von den Scenen in dem
Wirthshauſe bei Braunſchweig an, bis auf
das Billet von heute durch, und das Ende

war, daß ſie rief: ja, es iſt ein ganz ab—
ſcheulicher Menſch! ich mag nichts mehr von

ihm wiſſen! Nun loſte ſich ihr Gefuhl in
Thranen auf, und der Schlaf druckte ihr
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lange nach Mitternacht das Auge mitten un—

ter Thranen zu.

So hatteſt du denn ſelbſt, armer Ludwig!

dein Schickſal entſchieden. Ein paar Ungluck—

liche, welche nicht Bosheit, nicht Schickſal,
ſondern kleine Mißverſtandniſſe, Umgangsſor—

meln unglucklich gemacht haben!

Den andern Tag wunderte ſich der Rath
uber Roſens Ausſehen und uber ihre ſtille Be—

trubniß. Sie war blaß, hatte verweinte Au

gen; ſie ſeufzte von Zeit zu Zeit. Die Tante
ſchob die Schuld von dem allen auf ein Kopfweh,

das ſie ſich geſtern wahrſcheinlich mit ihrem

Herumlaufen zugezogen hatte. Roſe beſtatigte

das, und ſo gieng alles glucklich voruber.
Der Rath war Roſens Brautigam, Roſe ſei—

ne Braut; allein ſie giengen mit einander

um, wie ein paar Fremde, außer daß der
Rath nach und nach Roſen bei ihrem Tauf—

namen nannte, zuweilen den Arm um ihren
Leib ſchlug, zuweilen, aber doch ſelten, ihrer

Wange einen Kuß raubte. Endlich fieng man

an, ernſthafter mit Roſen uber den Handel
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zu ſprechen. Sie horte von Hochzeit, und
ſchauderte. Die Tante, auf die ſie ſich ver—
laſſen hatte, brach alle Friedenstraktaten, und
erklarte Roſen, daß ſie kein einziges Mittel

ſade, ſie aus des Raths Handen zu retten.
Roſe weinte, jammerte, und doch war ſie ſo

kopflos und furchtſam, immer zu ſchweigen,
und alles uber ſich ergehen zu laſſen. Woher

ſollte ſie das Herz nehmen, dem Rath oder
der Rathin zu erklaren: ich will nicht? Sie

ſchwieg alſo immer, wenn von dergleichen die

Rede war, mit einer Todesangſt in ihrer
Seele, ſtill. Sie bat nur die Tante, endlich
einmal abzureiſen. Sie hoffte noch immer
auf gluckliche Zufalle, die den HHandel hinter
treiben ſollten, wenn ſie nur erſt einmal von

dem Rath entfernt ware: Fieng ſie auch eiti
mal mit der Tante zu zanken an, ſo brachte
die Tante ſie ſehr bald damit zum Stillſchwei—

gen: RNoſe, es iſt ja deine eigne Schuld! haſt
du nicht ganz freiwillig dich dern Abend fur

ſeine Braut erklart? Das konnte ſie nicht
leugnen. Sie hat alſo nur un!Gottes willen

die



l

die Tante, abzureiſen. Das that denn end—
lich die Tante. Der Rath ſchenkte Roſen eine

Uhr, einen koſtbaren Ring. Roſe weigerte
ſich, das anzunehmen. Der NRath gerieth
daruber nicht wenig in Verlegenheit, daß ſei—

ne Braut die Hande auf den VNucken legte,

und immer: nein! nein! ich kann von Jhnen
nichts, nichts, gar Alchts annehmen! rief.

Es war kein Spaß von Roſen; denn ſie zit—
terte bei ihrem Nein, und war ſeo angſtlich,

und antwortete auf alle Vorſiellungen des
Raths, daß das, was ſein ſey, auch das ih

rige ware, gar nichts als: nein! nein! wahr—

haftig nicht! Roſe glaubte, wenn ſie ein Ge—
ſchenk von ihm annahme, ſo ware es ganz vort

beiz dann mußte ſie. Alſo da blieb ſie feſt
und unbeweglich.

Der arme Rath bat, flehete, ſtellte vor;

allein das half nichts. Noſe blieb bei ihrem:
nein! nein! Er bat ſie, ihm zu ſagen, wa—
rum ſie nichts nehmen wollte, und erfuhr nichts.

Er legte es ihr heimlich auf ihr Zimmer. Roſe

fand es, und trug es ihm mit ſpitzigen Fin—

Sonde rling 2. Th. u



364

gern und Zittern wieder auf das ſeinige. Sis
glaubte, ſchon das Anfaſſen der Geſchenke

machte ſie unglucklich. Kurz, es war ver—
gebens. Der Rath gerieth in ein lebhafter
Erſtaunen uber dieſen unerklarlichen Eigen—

ſinn. Er erfand tauſend Manieren, die Ge—
ſchenke ihr zu geben: das war aber ebendas—
ſelbe. Mſe gab ihnll einen Kuß, umarmte

ihn; aber anzunehmen von ihm, nur eine
Kleinigkeit, ein paar Handſchuhe, dazu konn

te ſeine ganze Beredſamkeit ſie nicht vermoö—

gen; ja, wie Roſe den Tag nach ihrer Ab—

reiſe dennoch dieſe furchterlichen Geſchenke in
ihrem Schachtelchen fand, ſo ſteckte ſie dieſel—
ben voll Angſt der Tante in den Koffer, und

behauptete aus Angſt mit Schwuren der Tan
te ins Geſicht, damit es nie zu einem/Be—

weiſe gegen ſie dienen konnte, ſie wiſſe es,
daß der Herr Rath die Tante hatte damit be

ſchenken wollen. Die Tante wurde endlich bo—

ſe, legte Uhr und Ring auf den Tiſch, und
ſagte; ſie wurde beides liegen laſſen, wenn

Roſe es nicht mitnehmen wollte. Noſe aber
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nahm ihre Schachtel wie ein Heiligthum auf

den Arm, und ließ ſie nicht von ſich, damit
man die Praſente nicht wieder hinein thun
konnte. Die Tante mogte wohl oder ubel,

ſie mußte ſich, roth vor Aerger wie ein Hahn,

und mude vor Zanken, der Behauptung Ro—
ſens ergeben: daß Uhr und Ring ihr geſchenkt
waren; denn Roſe war nicht anders zu bewe—

gen, die Schachtel abzulegen: und das gan—

ze Wirthshaus war voll Fremde. Die Tan—
dte wußte wahrlich zuletzt nicht mehr, was ſie

dazu ſagen ſollte; Roſe widerſprach den aller—

auffallendſten Grunden in dieſer Rurckſicht.

Genug, die. Geſchenke wurden folglich fur
Tantens Eigenthum erkläart, und die Sache
war Roſen ſo wichtig, daß ſie die Kuſine und
die Kammerjungfer' daruber zu Zeugen nahm.

Die Tante ſteckte einmal im Fahren Roſen
den Ring an den Finger; aber das verſchwor
ſie, je wieder zu thun. Roſe ſchleuderte den

Ring mit einem ſolchen Abſcheu und ſolcher
Heftigkeit aus dem Wagenfenſter, als ob es
eine Schlange geweſen ware, und wurde nun

un2
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hinterher ſo boſe, ſo ernſtlich boſe, daß ſie
ſchalt, wie ein kleiner Dragoner. Die Tan—
te lachte und argerte ſich zu gleicher Zeit ge

waltig.

Mit dem Abſchiede aus Pyrmont war es
auch ſo ſo gegangen. Den Tag, wie ſie ab—

fahren ſollten, war Roſe ſchon Morgens funf

Uhr fertig. Die Freude lag ſo ſichtlich auf
ihrem Geſicht, daß alles Winken der Tanteé
nichts half. Wie der Wagen vorfuhr, und

man zu den Praliminarien des Abſchiedes
ſchritt, ſtand Roſe ſchon mit Handſchuh und
Facher, die Thure in der Hand, auf der Schwel

le, und machte immer einen halben Knicks,
wenn Tante nur das Wort ſagte: wir muſſen

nun wohl. Sie entzog ſich den Umarmungen
des Raths, mit einer Behendigkeit, die un—
begreiflich ſchien, denn ſie ſaäß ſchon im Wa

gen, wie er ihr den Arm bot, ſie die Treppe
herab zu fuhren. Wie der Wagen ſich be—
wegte, ſo brach ſie in ein Freudengeſchrei aus,

und rief laut einmal uber das andere: Gott
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iob! Gottlob! Gottlob! Die Rathin ſagte,
verliebt iſt ſie nicht in dich, mein Sohn!

So wehig Roſe nun eigentlich ſich mit
dem Herrn Rath ernſthaft eingelaſſen hatte,
ſo viel ernſthafter hatte ſich die Taute ſtatt Ro

ſens eingelaſſen. Der Rath hatte Befehl, in
Braunſchweig zu erſcheinen, und da vollends

Roſen zu erobern, und ſich dem Herrn Rek
tor Gellner und der Madame Seeburg zu
zeigen, und dann mit Roſen, ſeiner Frau,
heim zu kehren. Alles das war:ohne Wiſſen
Roſens abgemacht, und wenn auch der Herr

Rath einige Bedenklichkeit von Seiten des
Betragens ſeiner Braut außerte, ſo ſchob

das die Tante auf Roſens Jugend, Unſchuld,

Schamhaftigkeit, und dann auf ihre wenige
Bekanntſchaft mit dem Rath. Die Rathin

ſchuttelte doch zuweilen den Kopf; allein ſie

wurde von der Liebe, und der Hoffnung ihres

einzigen Sohns weggeriſſen, der deutlich er
klarte, daß er ohne Roſen nie ſo glucklich
ſeyn konne, als er es mit ihr zu werden hoffe.

Genug, dierSache war abgethan, und Roſe
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fuhr nach Braunſchweig. Sie wollte nun
mit Gewalt nach Ellbergen, allein vergebens;

denn die Tante Seeburgen wollte ſelbſt kom—

men. Sie kam. Die Tante Rehbergen legte
ihr alle Verhandlungen vor, ſchwieg von al
lem, was ſie beſchuldigen konnte, zeigte Lud—

wigs Billet, das dann die Tante ganz richtig

fand, weil Briefe an ſeinen Vater daſſelbe
ſagten. Roſe erzuhlte denn auch, und war
eben ſo wenig ganz aufrichtig; denn ſie vere

ſchwieg Tanten ihre Liebe, und Wunſche fur

Ludwigen, oder vielmehr, dieſe Liebe, dieſe

Wunſche fur Ludwigen waren ihr ſelbſt nicht
helle, ſie ſchloſſen ſich nur in die Abneigung
gegen den Rath. Die Tante uberlegte alles

reiflich. Ludwig war nicht da: das horte
Roſe mit großem Erſchrecken, und wenn er
auch da geweſen waäre, ſo hatte er laut er—

klart, daß er ſie nicht wolle. Niemand dach
te daran, daß Ludwig ſie nur deswegen nicht

wollte, weil ſie eines Andern Braut war.
Einmal mußte Roſe doch heirathen: der Rath

war ein ſehr guter Mannz das geſtand ſie
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ſelbſt. Sie hatte ihm ſelbſt ja! geſagt, das
konnte ſie nicht leugnen. Jhn jetzt nun mit

einer langen Naſe wieder nach Hauſe zu ſen—

den, war unredlich: das gab Roſe nach ei—
nigen Gegenvorſtellungen zu; und auch un—

vortheilhaft: davon wollte Roſe nichts wiſſen.

Kurz, Madame Seeburg, und Madame
Rehberg, erklarten feierlich, daß es ihre
Meinung ſey, Noſe muſſe den Rath heira—
then. Roſe gieng bei dieſem Urtheilsſpruche

im Zimmer umher, weinte, bat, rang die
Hande, erklarte, daß man ſie unglucklich
machte, bis ſie denn glucklich der Tante See—

burg die weiche Seite abgeklagt hatte. Aber

Madchen, was willſt du denn? ſo verſprich
dich nicht mit Leuten, wenn du ſie nicht ha

ben willſt! Ach, Tante, dieſes einzige
Mahl nur, vergeben Sie mir, und helfen
Sie mir von dem Rathe! Die Rehbergen
kam denn wieder mit einer Palliativ-Kur.
Man wollte die Sache noch anſehen; vielleicht
gabe ſich das Ding, auf eine oder die andre

Weiſe. Man wollte die Sache nicht uberei«
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len. Das nahm Roſe an, denn es gab wie
der Hoffnung; die Tante nahm es an, denn

ſie wußte nichts beſſers. Die Tante war
gezwungen, Uhr und Ring wieder einzuſchlie—

ßen, und Roſe hupfte mit Kuſinen umher,
welche ſchrie: du giebſt dir mehr Muhe, ei

nen Mann los zu werden, als ſonſt die Mad
chen, einen zu bekommen.

Nach und nach fieng denn Roſe an, ſich
bei Tanten ganz fein nach Ludwigemzzu erkun

digen. Tante erzahlte denn alles, was ſie
wußte, von dem Tage an, da er nach Pyr—
mont abgereiſt war, bis jetzt; das war uber—

all nicht viel. Er hatte an den Vater geſchrie—

ben: mit Roſen ware es vorbei, er ware
jetzt in einer ſehr angenehmen Geſellſchaft,

und da wollte er einige Zeit bleiben. Zugleich
erzahlte auch die Tante, daß der alte Burch

hard, wie er den Brief von ſeinem Sohn ge
leſen habe, geſagt hatte: nun, wenns ſo iſt,

ſo danke ich Gott, daß es vorbei iſt mit Ro

ſen. Sie hatte zwar gefragt, wie iſt es denn?
allein der Alte hatte gelachelt und geantwortet:
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ten nicht. Wik nun, warum nun? genug,
ſie wollte ihn nicht, und jetzt will er ſie nicht.
Beide haben ohne Zweifel ihre Urſachen dazu.

Roſe horte das an, und ſie hatte alle Muhe,
ihre aufwallende Empfindung des Verdruſſes
zu verbergen. Er will mich nicht! ſagte ſie
ſpottiſch, doch kam der Spott ſehr weinerlich:
nun Gottlob, da wird er mir doch nicht uber—

all nachlaufen! Sie hatte genug an dieſer
Nachricht, und verlangte nicht mehr zu wiſſen.

Ellbergen war ihr verhaßt, der alte Burch—

hard, Ludwig am meiſten, und doch koſteten
ihr dieſe Gegenſtande noch oft Thranen. Wenn

ich nur wußte, wo er ware! rief ſie oft vor
ſich ſelbſt. Roſe hatte ihre gute Laune verlo—

ren, Roſe war ganz unleidlich geworden. Oft
traf man ſie in ſtillen Thranen auf ihrem
Stubchen; und fragte man ſie, warum, ſo

ſagte ſie, ich weine ja nicht; ich bin heute ja

recht luſtig!
Nichts betrubte ſie mehr, als daß ſie gar

nicht erfahren konnte, wo Ludwig war. Sie
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hatte ſich ſogar uberwunden, nach Ellbergen

zu reiſen. Der alte Burchhggd empfieng ſie
wie gewohnlich, freundlich und liebreich; er

rieth ihr aber, was ſie nicht erwartete, den

Rath Lauter zu nehmen.- Kind, ſagte er,
ob du gleich nicht meine Tochter wirſt, ſo lie—

he ich dich denuoch noch eben ſo zartlich. Be

reite dir nicht ſelbſt eine kummerwvolle Zeit zu.

Roſe, ſo lange deine Wangen voth. ſind, kannſt
du freilich aucth wohl wahre Manner aufzie

hen; allein bedenke, es kommen auch bei dir

die Tage, wo die Rothe auf den Wangen nicht

mehr ſo friſch iſt, und dann iſt ein ſolches
Mudchen ſelbſt elenden Mannern verachtlich.

Auf eine ſolche Bußpredigt war das arme
Madchen gar nicht gefaßt. Vater, vief ſit
aus voller Seele betrubt, glauban Sie nichts

Boſes von mir. Wenn Sie „wußten, wie
alles gekommen iſt ich bin unſchuldig, Vae

ter! gewiß, ich bin unſchuldig! Deſto
beſſer fur dich, liebes Kind! ſo nimm den
Rath, und habe keinen Mann zum Narren.
Das war aller Troſt, den ſie von dem Manne
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erhlelt, von dem ſie auf der Welt alles hofte.

Bei den ubrigen gieng es noch ſchlimmer. Die

alte Großmutter war kalt gegen ſie, ſo wie

auch Ludwigs Mutter. Jhr Herz fieng an,
ſich gegen dieſe Familie zu verſchließen. Sie

gieng einſam in dem Garten umher. Site
ſtand an allen Stellen, wo ſie mit Ludwigen
geſpielt hatte, und benetzte ſie mit Thranen
des nagendſten Kummers. Sie verbarg ihre
Thranen jedermann, denn ſie fand keinen, der

Theil daran genommen hatte. Sie war ganz

allein in Ellbergen, ja, eine Art von Haß
 gegen die Menſchen, die ſie ſonſt geliebt hatte,

fieng an ſich in ihr Herz zu ſchleichen. Sise
wurde empfindlich, ubelnehmend, murriſch.
Sie mußte Unrecht haben, und hatte es nicht.

Dieſe Empfindlichkeit außette ſich gegen den

allgemein geliebten Gegenſtand, gegen Lud—
wig. Sie lachelte ein wenig ſpottiſch, wenn

man ihn lobte, beſonders gegen die Großmut

ter. Gegen den alten Burchhard war ſie es
nie. Es war nichts als Selbſtvertheidigung.
Die Großmutter nannte es Neid und Haß.
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Dann wieder fragte ſie nach Ludwig, und

erfuhr nicht, wo er war, und was er machter

Genug, ſagte der Vater, er iſt glucklich, und

reiſt mit einem ſeiner Freunde. Das armt
Madchen fuhlte ſich zuruck geſetzt, von allen

zuruck geſetzt, und von allen lebendigen Weſen

verlaſſen, ſelbſt von Ludwig verlaſſen, und
nun fieng ſie an, ſich ſelbſt zu verlaſſen. Jhr
Herz war nicht zerriſſen, es war gedruckt; ſie
fuhlte keinen Schmerz mehr, ſie fuhlte gar

nichts, als ihre Verlaſſenheit. Eine Scharfe
ſetzte ſich in ihrem Buſen feſt, die ſich durch
eine gleichgultige Gelaſſenheit, durch einen

krauken Ton der Stimme, und durch eine
ſchnell aufbrauſende Empfindlichkeit, wenn ſie
lange getragen hatte, uußerte. Sie ſpottett

auweilen, und das hatte ſie nie gethan. Oſt
aber noch drang die naturliche Gute ihres
ſchonen, mit Kummer beladenen cHerzens

durch. Dann legte ſie den Kopf auf ihren
Arm, und auf den Tiſth, und zerfloß in ſauft
ten Thranen; allein dieſe Thranen hatten keine

Zeugen. Sie verlangte endlich weg von Elb—
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vergen. Den Abend vor ihrer Abreiſe gieng
ſie noch einmal durch den Garten. Jhre Em—

pfindung war ungemein ruhrend. Sie warf
ſich in die ſchone Laube, wo ſie ſo oft mit Lud

wigen geſeſſen hatte, auf den Raſen, kußte
den Raſen, benetzte ihn mit ihren Thranen.

So leb wohl! rief ſie bewegt, mit ausgebrei—
teten Armen: ſo leb auf ewig wohl! mein
Gluck und alles! Sie trocknete heftig dit
Thranen ab, ſie ſchlug. die Häande zuſammen,

denn eine andere Empfindung ergriff ſie. Die

Unmenſchen! rief ſie: Qualt mich nur! Jhr
werdet mich fruh genug ins Grab gequalt ha—

ben!

O Menſchen! Menſchen! die Thranen
ſind die bitterſten, die das gekrankte, verlaßne

Herz in der Einſamkeit weint!

Roſe nahm von den Menſchen in Ellber
gen weit, weit kulter Abſchied, als von der

Laube. Sie ſtieg mit einer Art Freude in
den Wagen, ob ſie gleich in Braunſchweig

keine Ruhe, kein Gluck erwartete. Der Ab—
ſchied von dem Alten ruhrte ſie. Er ſagte:
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wirſt du bald einmal wieder kommen, Roſe?

Nein, antwortete ſie kurz, niemals!
So leb denn auf ewig wohl, Roſe! Jch fuhle
mein Grab nachgerade. Leb wohl, Roſe!
Komm her, Kind! ſey nicht ſo kurz mit mir!

da brach Roſen das Herz. Sie ſchlug ihrt
Arme um des Alten Nacken. Ach, Vater!

rief ſie, ich bin.ſehr unglucklich! Sie haſſen
mich alle, und ich habe, nichts verbrochen!
Doch, meine Tochter, wenn du auch unſchul—

dig biſt, ſo haſt du doch zu lange geſchwiegen.

Laß das, Kind! es iſt nun vorbei. Biſt du
unſchuldig, ſo troſte dich damit. Unſchuld,
Tochter, laßt das Herz nie ganz ſinken. Roſt

gieng. Der Abſchied von der Großmutter,
und von der Mutter war ganz kurz. Marien
umarmte ſie zartlich. Marie, fluſterte ſie thr

zu, gruß Ludwigen von mir noch einmal! Jch

bin nun unglucklich! Aber gruß ihn nur von

mir!
Sie kam in Braunſchweig an. Mit ei

nem ruhigen Geſicht ſtieg ſie aus dem Wagen.

Jhr ganzes Weſen war umgekehrt. Sie war
kalt
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kalt und untheilnehmend. Wenn die Tante
von dem Rath redete, ſo zankte ſie nicht mehr.

Sie horte das ruhig an. Es war ihr, als ob
man von dem fremdeſten Manne auf der Welt
redete. Der Rath Lauter kam. Noſe erſchrack

wohl ein wenig, allein ſie erhohlte ſich bald
wieder. Zuweilen war ſie wohl ein wenig bit
ter uber der Tante Eile, aber ſie ließ es doch
geſchehen. Sie gieng mit. dem Rath aus,
nahm die Gratulation als Braut an, und
war bei dem ganzen Handel einſylbig und kalt.

Der Rath ſchenkte mit einer großen Angſt Ro
ſen allerlei; allein Roſe nahm es ohne Weigern
an, und legte es ruhig hin. Ganze Morgen
ſaß ſie auf ihrem Zimmer, kam nicht eher her—

ab, als bis man ſie rief. Sie zeigte weder
Widerwillen gegen den Rath, noch Liebe. Jhr
ganzes Weſen war eine bittere Apathie gewor—
den. Der. Rath ſprach einmal mit ihr daruber.

Roſe lachelte: ein wenig. Herr Rath, ſagte
ſie ruhig: mein Schickſal hat mich ſo kalt ge
macht. Aber glauben Sie mir, ich werde
meine Pflichten gewiß erfullen! Wenn Sie
wußten, wie man mich beleidigt hat, und
Menſchen, die ich ſo lieb hatte! Jhre Augen
fullten ſich mit Thranen. Der Rath wollte
die wahren dUwiſtande davon wiſſen. Nein,

Sonderung. 2. Th. X
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ſagte Roſe, laſſen Sie mich! Jch mag' nicht
gern daran gedenken, noch weniger davon re—
den.

Jmmer naher ruckte der Tag der Hochzeit,

und jetzt erſt fieng Roſe an zu fuhlen, was

fur ein gewagtes Spiel ſie ſpielte. Mit jedem
Tage wurde ſie blaſſer. Halbe Nachte weinte
ſie. Ludwig war ihr an der Schwelle der ewi—
gen Trennung lieber, als er ihr je geweſen
war. Sie glaubte, ihr Herz wurde unter der
Laſt ihres Jummers brechen. Alles drang in
ſie, die Urſach ihres Kummers zu erfahren.
Sie ſchwieg: ſie verrieth ſich mit keiner Sylbe.
Sie lachelte am Tage, wenn der Rath da war,
und verwathte die Nachte in Thranen. Sie
war ſanft, gefallig, und auf eine ausgezeichnete

Weiſe aufmerkſam gegen den Rath; allein man
ſah es ihr an, daß das alles nicht aus dem
Herzen kam, daß ſie glaubte, ſo ſeyn zu muſ—
ſen. Sie wurde wie ein Schatten. Die Tante
that den Vorſchlag, in Ellbergen die Hoch—
zeit zu feiern, Roſe ſagte kalt: Tante, wol—
len Sie mich ſchon am Hochzeittage todten?
Das Brautkleid ſollte beſtellt werden. Man
hatte Stoffproben. Roſe verlangte ganz ge
gen die damalige Mode weiß, und ſie fluſterte
der Kuſine ins Ohrz wie die Leiche, die wir

S 128 u
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neulich Abends ſahen! Die Kuſine erſchrack,
und fieng an zu weinen. Roſe, ſagte ſie, mach
einem nicht ſo augſt! Spotte du nicht, du
ſiehſt ohnehin ſchon blaß genug ausi Die
Tante ſuchte endlich eine Probe aus, weil Ro—

ſe ſchlechterdings zu allem ja ſagte, was jeder
wollte. Das Kleid war gemacht, wurde an—
geprobt, und man erklarte, Roſe ware wie
ein Engel in dem Kleide. O Tante, rief Ro—
ſe, wenn Sie doch' recht hatten, wenn ich
erſt ein Engel ware! Furchterlich naher ruckte
der entſcheidende Tag. Roſe empfieng ihn mit

immer heiſſeren Thranen. Nun, morgen,
Roſe:ſagte die Tante Jch, meorgen!
So weit bin ich nun! antwortete Roſe, und
wollte lacheln, und ein paar Bewegungen des
ganzen Geſichts verriethen ihre Angſt, und die

Gewalt, die ſie ſich anthat.
Wenn ich ihn nur noch einmal ſahe! rief

ſie, die Hande ringend, ach! nur noch ein—
mal! Vergebens, armes Madchen, rufſt du
ihn! Er hort dich nicht!

Ludwig war mit dem alten Officier aus
Pyrmont abgereiſt. Der alte Mann kam eben
zu ihm, wie er aus dem Hauſe der Madame
Rehberg zuruck kam, wohin er ſein Billet
gebracht hatte. Nun, lieber Freund, Braut

X 2
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und Brautigam hoffen auf Sie. Sie ſollen
die Braut zum Altar fuhren. Da hofft
ſie vergeblich; denn eben will ich zu Pfſerde
ſteigen, um abzurtiſen. Das iſt heute
nicht moglich. Jch habe mein Wort gege—

ben. Hml einfaltig, aber recht! ich liebe
ſo etwas. Jch gehe mit dir, mein Sohn!
Der Alte ließ ſein Pferd hohlen. Sein Be—
dienter ſollite mit dem Gepack nachkommen,
und er ritt mit Ludwigen zur Stadt hinaus,
nachdem er auf dem Tangzſaal der Geſellſchaft
hatte ſagen laſſen, man mochte auf ihn und
den jungen Menſchen nicht warten. Jm frey
en Felde knupſte denn der alte Mann ein Ge—
ſprach mit Ludwigen an, worin er ihm ſeine
ganze Begebenheit mit Roſen, ablockte. Lieber
Burchhard, ſoll ich Jhnen meine Meinung
uber das Madchen ſagen? Ludwig ſah ihn
an. Aber recht von Herzensgrunde, wie
ichs meyne. Jch halte das Madchen fur eine
Kokette, die ihre Freude daran findet, Sie zu
foppen, die nicht eher Luſt hat, die Frau ei
nes ehrlichen Mannes zu werden, als bis ſie
ein Dutzend Manner mit ihren Augen zu Nar
ren gehabt hat. Lieber, wenn Sie das
Madchen kennten! Jch kenne ſie genug—
ſam: ware ſie bei Jhnen geblieben, ſo hatten
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Sie Recht, ſo zu ſagen. Braunſchweig hat
ſie verdorben. Da haben ſie einige Affen um—
ſchwanzt, die haben ihr in den Kopſ geſetzt,
daß ſie eine Gottin, eine Konigin ſey. Du,
mein Sohn, biſt ihr mit deinem geraden, ehr—

lichen Weſen zu ſchlecht. Du liegſt ihr nicht
zu Fußen, leckſt ihr die Hande nicht, biſt nicht
ihr Sklav, weil du ein Mann biſt: und dieſe
Weiber wollen keine Manner, ſie wollen Skla—

ven. Jetzt, mein Sohn, fangt die Zeit an,
da man den Werth aller Dinge in die Faßon
ſetzt; nicht in die Materie. Manier, mein
Sohn, und der Mann gilt, und wenn er ſo
neidiſch iſt wie ein Hund, ſo rauberiſch wie
ein Wolf, ſo wolluſtig wie ein Auerhahn, ſo
grauſam wie ein Tyger. Manier! und man
beter den Mann an. Sieh, ſo hat dich in
Braunſchweig ein vergoldeter Windbeutel aus
dem Sattel gehoben, und hier der feine Rath
Lauter. Obgleich der Mailn kein ubler Mann ſeyn

mag, ich habe ihn zu wenig geſehen, ſo iſt er

doch ein anderer Mann, wie du, ein Mann, der
ſein ſeldenes Schnupftuch tragt, ſeidne Strum
pfe, und runde Steinſchnallen, einen Rock
mit Golde, und ein Hemd mit Spitzen! Du?
Armer Junge, mit deinen Halbſtiefeln, dei
ner Jacke von Leinwand, deinem runden Hute,
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und deinen krauſen Locken um den Nacken!
Sieh, ſo ſtell ich mir den Handel vor. Sie
hat ſich geſchamt, mit dir auf der Allee herum
zu gehen. An dem Arme eines vergoldeten
Wetterhahns figurirt's ſich beſſer. Das iſt das
ganze Geheimniß!

Ludwig fieng zwar eine heftige Streitig—
keit dagegen an, allein der alte Mann trieb
ihn mit ſeinem Warum denn aber? ſo in die
Euge, daß er doch anfieng, beſonders da er
gar keinen ſcheinbaren Grund. hatte,n Roſen
zu vertheidigen, einige Zweifel zu fuhlen, ob
nicht Roſe auch wohl ein ſolches Geſchopf in
Braunſchweig geworden ware. Beſonders fiel
ihm Roſens Betragen in Kaſſel wieder ein,
und das, konnte er nicht leugnen, ſah der Ko—

ketterie ſo ahnlich, als ein Ei dem andern, ſo
gar daß ſein Vater ſich den Ausdruck: Koket
te, von Roſen entfahren ließ. Der Alte blieb
auch hiebei ſtehen, wie ihm Ludwig ſeinen
Zweifel ierken ließ. Nun ja doch! Siehſt
du, mein Sohn! Dir ſtehen die Augen voll
Thranen, und ſie lauft im Hauſe umher, und
will ſich todt lachen. Naturlich! denn welch
ein Triumph, einen Mann ſſo weit gebracht
ziu haben, daß er Thranen vergießt! Recht
ſo! Kommen um dich anzulocken, und hat ſie
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dich wieder gekornt, ſo verſchwindet ſie wieder,

um dich nach zu ziehen! Erklare ihr Betra—
gen anders! Was hat ſie in Kaſſel zu thun?
ſag ſelbſt. Sich mit dir zu verſohnen? qut!
warum reiſt ſie denn heimlich wieder ab? Lie—
ber Freund, mir iſt das io helle, daß ich nicht

aunlbegreife, wie du das nicht ſchon lange geſehen
haſt. Wear ſie gut, unſchuldig, ehrlich, und
meinte es ſo mit dir, nur halb ſo, wie du
ſagſt, ſo mußte ſie Kurz, laß das gehen.
Du fſt ihr Narr geweſen! ſing ein te deum.
mein Sohn! daß es dir nicht mehr koſtet, als
ein paar Thranen, nicht die Ruhe deines Le—
bens, wenn ſie deine Frau geworden wore.

Ludwig horte dies alles von einem Man—
ne ſagen, der das Herz der Menſchen kann—
te, der ſo oft ſelbſt in ahnlichen Fallen gewe—
ſen war, und, noch mehr, der ihn liebte.
Naturlich, daß dieſe Sprache, ſo oft auf der
RNeiſe wiederhohlt, endlich einen tiefen Ein—
druck auf Ludwigs Verſtand machte. Der
Alte bat Ludwigen, mit ihm auf ein Gut zu
gehen, das er im Brandenburgiſchen hatte—
Ludwig ſagte es ihm zu, weil er nichts beſſe—
res zu thun wußte, und weil er in ſeinem je
tzigen Zuſtande, nicht gern zu ſeinem Vater
mochte. Aus der erſten Stadt, die ſirt erreich
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ten, ſchrieb Ludwig an ſeinen Vater, daß
Roſe Braut von dem Rath Lauter ware,
und, um ihn— uber ſeinen Herzens Zuſtand zu
beruhigen, ſetzte er noch das hinzu, daß er
jetzt uberzeugt ware, Roſe hatte ſich gegen

ihn allerlei kleine Kunſte erlaubt, die es ihm
ſehr ertraglich machten, ſie verloren zu haben.

Er ſchrieb ihm von ſeinem Reiſegefahrten, und
bat ihn, es gerne zu ſehen, daß er mit ihm
gienge, um ſich noch ein wenig zu zerſtreuen.

Der ruhige Ton in dem Briefe, beſondeks die
Ruhe, mit der er uber Roſens Charakter ra
ſonnirte, beruhigte den Vater uber Ludwigs

Zuſtand. Hm! ſagte er, ſeine Liebe iſt im
Abnehmen, denn er ſchilt und behauptet nicht:

er zweifelt bloß. Man irrte, wie man woht
ſieht, von allen Seiten, und das Ungluck,
das lebenslange Ungluck dieſer guten Menſchen

ſchien gewiß zu ſeyn.

J

J

Ende des zweiten Theils.
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